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acht zur Koje!“ rief der erſte Steuermann 
| vom Achterdeck der Bark „Karl Georg“. 

8 „Wacht zur Koje!“ echote es von vorn 
ud a wo die Mannschaft, noch in Seeſtiefeln und mit 
den Südweſtern auf den Köpfen, beſchäftigt war, das 
Tauwerk aufzuklaren, das vom Segelſetzen her in wirrem 
Durcheinander an Deck herum lag. Nach mehrtägigem 
Sturme war der Wind plötzlich zu einer mäßigen Kühlde 
abgeflaut, während das Barometer ſtieg, ſo daß man 
nicht nur die Reffen aus den Marsſegeln hatte nehmen 
können, ſondern auch noch ſchleunigſt Bramſegel, Stag- 
ſegel ſowie Klüver und Beſan geſetzt hatte, um dem 
Schiff mehr Fahrt zu geben. Eine mächtige Dünung 
ſtand von Steuerbord her und ließ die Bark auch jetzt 
noch ſo ſchwer überholen, daß zeitweilig alles an Deck, 
was nicht niet- und nagelfeſt oder ſicher gepurrt war, 
unaufhaltſam nach Lee unter die Schieren rutſchte 
und die Mannſchaft Mühe hatte, ſich auf den Beinen 
zu halten. 

Die Leute von der Wache des erſten Steuermanns 
hingen deshalb ziemlich eilig die letzten Buchten der 
Enden, die ſie gerade in der Hand hatten, auf die 
Belegenägel und verſchwanden dann im Logis. Fhre 
Wache war vorüber, und ſie krochen, nachdem ſie ſich 
des durchnäßten Zeugs entledigt hatten, voll Behagen 
in ihre Kojen und ſteckten vor allen Dingen den Tröſter 
in allen Nöten, den Kalkſtummel, in Brand. 

Steuermann Bullrich blieb noch eine Weile an der 
Reling des Achterdecks ſtehen. Er hielt ſeine dicke Naſe 
nach Luv, dann nach Lee und hob ſie endlich nach der 
Windfahne im Beſantop. Dann ſpuckte er befriedigt 
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ſein Primchen über Bord und balancierte ſich über das 
glatte Deck achteraus nach dem Kajüteneingang. Dort 
ließ er ſeine hundert Kilo mit Wucht auf die eine 
der neben dem Skylight angebrachten Bänke fallen, 
ſtreckte die langen Beine mit den kniehohen See— 
ſtiefeln weit von ſich. 

„Madla, wo ſteckſt du!“ brüllte er. 

„Jawohl, Steuermann!“ antwortete eine jugend- 
liche Stimme von unten her, und gleich darauf polterte 
jemand die Kajütentreppe herauf, und der Kopf eines 
Jungen wurde über der Treppenkappe ſichtbar. 

Die flotte ſchottiſche Mütze mit flatternden Bändern, 
die der Junge auf dem Kopfe hatte, ſtach ſehr gegen 
ſein bleiches Geſicht und die trüben Augen ab. Dieſe 
ſprachen deutlich von den Leiden eben überſtandener 
Seekrankheit, einen angſtvollen Blick warf der viel- 
leicht Sechzehnjährige nach dem gefürchteten „Erſten“, 
dann atmete er erleichtert auf. 

Der Geſtrenge pfiff. Das war ein gutes Zeichen. 

„Herr Steuermann haben gerufen —“ 

„Jawohl, Herr Steuermann haben gerufen!“ 
machte der Dicke dem hochdeutſch ſprechenden Jungen 
nach. „Nu komm mal her, du babenländſcher Döskopp, 
un help mi ut mien Seeſteebeln rutter!“ 

Eilfertig ſprang Madla — auf den Spitznamen 
hatte ihn die Hamburger Mannſchaft getauft — an 
das langausgeſtreckte Bein des Steuermanns heran, 
packte eifrig die Spitze und Ferſe des klotzigen See- 
ſtiefels und zog aus Leibeskräften, während der Träger 
des ledernen Ungeheuers ſich mit beiden Händen an 
ſeinem Sitze feſthielt. 

Erſt wollte der Stiefel nicht. Dann, als das Schiff 
gerade ſchwer nach Lee überholte, gab er plötzlich nach, 
und Junge und Stiefel flogen bis nach den Speigatten. 
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„gung, wo wullt du mit mien Seeſteebel hin?“ 
rief lachend Steuermann Bullrich hinterher. 
Madla rappelte ſich aus dem Schwall Seewaſſer 


in die Höhe, der beim Überholen 
der Bark durch Kluſen und Spei— | 
gatten an Ded geſchoſſen war, und kam beim nächſten 
Überholen nach Luv mit dem Stiefel wieder auf den 
Steuermann zugeflogen. 

„Hal wiß, mien Jung, ſo'n Eel hätt dat nich!“ 
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griente der und nahm ihm den Stiefel ab, während er 
das andere Bein in die Höhe reckte. „So nu mal den 
annern!“ ö or 

Der Junge ſpannte ſich vor den linken Seeſtiefel. 
And wieder zog er, bis er puterrot im Geſicht war und 
die Schweißtropfen von feiner Stirn rannen. Dies—- 
mal jedoch vergebens. Aber als eine mächtige Woge 
heranrollte und das Schiff ſich mit einem förmlichen 
Ruck auf die Seite legte, da verlor Bullrich, der mit 
einer Hand den rechten Seeſtiefel an die Bruſt drückte, 
ſeinen Halt mit der anderen, und Steuermann, See— 
ſtiefel und Junge ſauſten über das Deck bis hinter die 
Belegpoller. Dort blieben ſie zwiſchen allerhand 
Tauwerk ſitzen, während das beim Schlingern des 
Schiffes hin und her ſchießende Waſſer den körper— 
lichen Schwerpunkt beider gehörig einfeuchtete. 

Am Ruder ſtand Hein Breetſnut. Als er die 
beiden zwiſchen den Tauenden ſitzen ſah, kam ihm das 
ſo ſpaßig vor, daß er vor Lachen laut jauchzte und dabei 
um ein Haar über das Rad geflogen wäre. Denn eine 
zweite Rieſenwoge prallte gegen das Schiff und riß 
mit furchtbarer Gewalt an der Ruderkette. Der brave 
Hein verſchluckte den Reſt ſeines Lachens und ſein 
Priemchen vor Schreck und ſtemmte ſich aus Leibes- 
kräften gegen die Speichen — glücklich ging ſo dieſe 
Gefahr vorüber. 

Dafür aber kam der erboſte Bullrich, der mittler- 
weile ſein Bein Madlas Griff entwunden hatte, auf 
einem Socken drohend angehumpelt und ſchnaubte mit 
einem Blick auf den Kompaß: „Drei Strich von 
'n Kurs av, je ollen Schlappſack! Keek na'n Kompaß 
un lat fin dreckige Snuut nich annerwegens ſpazieren 
gan! Verſtaht jee me?“ 

„Jawoll, Stürmann,“ beſchwichtigte Hein, der 
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ſchluckend und puſtend am Rade drehte, um das Schiff 
wieder auf den Kurs zu bringen. „Man nix för ungut, 
Stürmann; ick kunnt warrachtig nich helpen!“ 

„Ach wat, nich helpen! So'n ollen Kierl!“ Steuer- 
mann Bullrichs gute Natur kam ſchon wieder zum 
Durchbruch. „So geiht he good,“ ſetzte er befriedigt 
hinzu, als er gewahrte, daß Kurs anlag. „So lat em 
man gahn! — Komm, WMadla!“ wandte er ſich dem 
Jungen wieder zu, der wartend daſtand, „nu ſtreng 
di mal tüchtig an, dat de Spaß en End hätt. Runner 
mit!“ 

Und diesmal glückte es. Madla hielt gleich darauf 
triumphierend den zweiten Stiefel in die Höhe, während 
Bullrich merklich erleichtert die wollenen Socken von 
den ſchmerzenden Füßen zog und ſeine Hühneraugen 
zärtlich befühlte. Madla ſah mit gebührender Teil- 
nahme zu. N ' 

Nachdem Bullrich ſich überzeugt hatte, daß keines 
ſeiner Schmerzenskinder fehlte, wandte er ſeine Auf— 
merkſamkeit den Stiefeln zu. Der Schaft des einen 
war inwendig feucht geworden. „Gah mal bi, un ſtapp 
mi den Schaften mit Boomwoll vull, un wenn du nich 
genoog haſt, dann nimm Papeer dertoo!“ 

Baumwolle hatte Madla eine ganze Menge, denn 
der „Karl Georg“ hatte Baumwolle geladen, und da 
bildete dieſe ein billiges Mittel für allerhand Bedarfs- 
zwecke an Bord. Er ſprang alſo ſchnell hinunter und 
ſtopfte in den Stiefel, was er in Kiſten und Kaſten an 
Baumwolle fand, dazu alte Zeitungen und was ihm 
ſonſt noch in der Eile in die Hand kam. Nach fünf 
Minuten konnte er Bullrich die Stiefel vorweiſen, 
jo rund wie genudelt. 

„Bueno,“ ſchmunzelte der befriedigt. „Un nu paß 
mal up, Jung, wat ick di ſegg. Sühſt du dat Kabelgarn?“ 
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Dabei zog er ein Kabelgarn aus feiner Fade und hielt 
es dem Jungen vor die Augen. „Det nümmſt du und 
bind'ſt mi jeden von mien Steebeln hier achter in't 
Beſanswant faſt — verſtahn? — Du nimmit dieſe 


Schnur, un damit bindeſt du die Seeſtiefeln da an die 
Strickleiter feſt!“ überſetzte er feinen Befehl der Sicher- 
heit halber ins Hochdeutſche. 
„Jawohl, Herr Steuermann!“ verſicherte Madla. 
„Bueno,“ fuhr Bullrich fort. „Denn tu dat mal!“ 
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Der Junge nahm Seeſtiefel und Kabelgarn und 
hatte bald die Stiefel unten im Want feſtgemacht, ſo 
daß ſie mit dem Überholen des Schiffes luſtig nach 
außenbord ſchwangen und die Briſe gerade recht ſchön 
in ihre langen Schachten hineinblaſen konnte. 

„Büſt en ganzen Kierl, Madla,“ freute ſich Bull- 
rich, der aufgeſtanden war und des Jungen Knoten 
auf ihre Feſtigkeit prüfte. „Un nu krieg di mal dien 
Putzkaſten her, un putz du mi all dat Kuppergeſchirr 
hier up Achterdeck — de Kompaßkuppel, de veer 
Bollerköpp un beede Kajütsfenſter, un darbi giewſt 
mi good Obacht up mien Seeſteebeln, verſteihſt mi, 
bit ſe drög ſin! — Wat ſchallſt tun?“ 

„Ich ſoll die Kompaßkuppel, die Bollerköpfe und 
die Stäbe vor den Kajütenfenſtern putzen und dabei 
auf Ihre Stiefeln aufpaſſen, bis ſie trocken ſind, Herr 
Steuermann.“ 

„Richtig, mien Jung, richtig! Nu paß mi good up, 
un Glock twelven röppſt du mi — verſtahn?“ 

„Jawohl, Herr Steuermann!“ 

: Madla holte feinen Kaſten mit Putzſtein und Lappen 

und machte ſich an die Arbeit, während Bullrich den 
jetzt von vorn kommenden zweiten Steuermann über 
Kurs, zu verrichtende Arbeiten und ſo weiter ver- 
ſtändigte und ihm auftrug, bei einer Veränderung des 
Wetters oder einem Umgehen des Windes den Kapitän 
zu wecken. Dieſer war mehrere Tage nicht zur Koje 
gekommen und darum gleich nach dem Segelſetzen 
ſchlafen gegangen. 

Dann verſchwand auch Bullrich mit einem letzten 
Blick über das Deck und auf feine hin und her baumeln- 
den Seeſtiefeln in der Kajütskappe. 

Madla, der bis dahin eifrig auf einem der meffing- 
beſchlagenen Bollerköpfe herumgerieben hatte, machte 
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erleichtert eine Pauſe. Der Zweite war wieder nach 
vorn gegangen, um mit feiner Wache ein losgekom- 
menes Waſſerfaß feſtzupurren. Madla konnte ſich alſo 
erſt einmal beſinnen. Es war aber weniger die Arbeit 
des Kupferputzens, die ihm Gedanken machte; vielmehr 
beſchwerte ſein Herz die Sorge um die Stiefeln des 
Steuermanns. Er wußte, daß ſie zu den wertvollſten 
Kleinodien des alten Bullrich gehörten, für die dieſer 
eine geradezu zärtliche Fürſorge an den Tag legte, 
wie etwa ein Pferdekenner für ein paar beſonders 
koſtbare Gäule. 

„So 'n Paar Seeſteebeln giewt dat in ganz Hamborg 
nich wedder,“ pflegte er mit Stolz zu behaupten, 
„de hätt mi de olle Grotjan makt, de eenzige Schuuſter, 
de Seeſteebeln maken kunn, un de is nu all lang tot!“ 

Haltbar ſahen ſie aus, und wuchtig waren ſie, das 
wußte Madla aus Erfahrung, denn Steuermann 
Bullrich konnte zuweilen grob werden, und dann kam's 
ihm nicht darauf an, dem Jungen mal einen kräftigen 
Tritt „vör den Achterſteven“ zu geben. 

Daran dachte Madla jetzt, als er die beiden im Want 
hängenden Stiefel ſinnend betrachtete, wie ſie mit dem 
heftigen Schlingern der Bark hin und her ſchlugen, 
Bogen beſchrieben und ſich im Kreiſe drehten in un— 
unterbrochener Folge. Würde der dünne Strick, wie 
Madla das Kabelgarn unſeemänniſch nannte, das 
Gewicht der Seeſtiefeln halten? Aber Bullrich hatte 
ja ſelbſt die Haltbarkeit geprüft. 
| Madla nahm beruhigt feinen Putzlappen wieder auf 

und rieb weiter aus Leibeskräften auf den Meifing- 
beſchlägen herum, bis fie blitzten und blinkten. Dann 
machte er ſich an das Kompaßhäuschen. Hein ſtand 
noch oben am Ruder. Er war einer der wenigen 
Matroſen, die für den „Oberländer Jungen“ — Madlas 
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Wiege ſtand in Öfterreih — einiges Mitgefühl zeigte, 
während die übrigen ihn bei jeder Gelegenheit hänſelten. 
Und zwiſchen ihm und Madla entſpann ſich denn bald 
eine muntere Unterhaltung. Im Flüſterton natürlich, 
denn Unterhaltung mit dem Rudersmann iſt ſtreng 
verboten, und die Kajütenfenſter ſtanden weit offen. 

Der Junge teilte Hein ſeine Bedenken wegen des 
Kabelgarns mit. 

Doch der lachte. „Mak di man keen Sorgen, Jung 
— ſo 'n Kabelgarn hält een ganz Teel mehr; un wenn't 
afrit, dunn iſt dat nich dien Schuld!“ 

Letzteres war zwar nur ein ſchwacher Troſt für 
Madla, aber er gewann doch mehr Zutrauen zur 
Haltbarkeit des Kabelgarns. Wenn er jetzt die Stiefeln 
einmal beſonders wild durcheinander pendeln ſah, ver- 
urſachte ihm das kein Herzklopfen mehr. 

Um elf Uhr wurde Hein vom Ruderpoſten ab- 
gelöſt. Madla beeilte ſich, um mit dem Putzen der 
Kuppel zu Ende zu kommen, denn nun war Tetje 
Knüppeldicks am Ruder, und der war ihm nicht ge- 
wogen. Ihm, einem richtigen „Hamburger Bumann“, 
hatte er auch ſeinen Spitznamen „Madla“ zu verdanken. 

„Mak, dat du hier wegkömmſt!“ war denn auch gleich 
das erſte Wort Tetjes. 

Der Junge packte eilig ſeine Lappen zuſammen und 
machte ſich an das Putzen der Fenſterſtäbe am Kajüten- 
oberlicht. 

Sobald er den Steuermann geweckt hatte, mußte 
er Anſtalten für das Mittageſſen treffen, das der 
Kapitän und Bullrich zuſammen einnahmen. Madla 
war deshalb in Gedanken ſchon mit der ſchwierigen 
Aufgabe beſchäftigt, die volle Suppenterrine von der 
Kambüſe glücklich über das ſchwankende Deck bis an den 
Kajütentiſch zu bringen. 


14 Die Seeſtiefel 


Mitten in ſeinen Gedankengang hinein gellte da 
plötzlich der Ruf Tetjes: „Dar geiht he hin!“ 

Voll ahnenden Entſetzens ſah Madla nach dem 
Beſanswant — ein Stiefel war fort! Und als er mit 
verſagendem Atem den Matroſen hilflos anſtarrte, rief 
der mit höhniſchem Grinſen: „Über Bord is he, du 
Döskopp!“ 

Da ſchrie Madla, von jäher Angſt erfaßt, heulend 
in die Kajüte hinunter: „Steuermann, Herr Steuer- 
mann — ein Stiefel iſt über Bord!“ — und ſtürzte 
händeringend über die Treppe vor die Koje des ver— 
ſtört emporfahrenden Bullrich und jammerte: „Oh, 
Herr Steuermann, ich kann ja nichts dafür, das Kabel- 
garn iſt doch abgeriſſen, und ein Stiefel iſt über Bord!“ 

„Wat!“ Mit einem Satze war der Steuermann 
aus der Koje und ſtürmte in Hemd und Unterbüxen 
an Deck, Madla halbtot hinterher. Nur einen Blick 
warf Bullrich auf das Want, wo neben dem linken 
Seeſtiefel ein abgeriſſenes Endchen Garn trauerte, 
dann packte er zornentbrannt den unglücklichen Madla 
mit ſeinen beiden Rieſenfäuſten an den Ohrwaſcheln 
und ſchrie: „Du Satansjung, ick riet di dien Ohren 
aw, Donnerſlag infamigter! Hew ick di an Deck 
ſtellt dat du mi mien ee über Bord gahn 
laten ſchallſt?“ 

Und bei jedem Satze riß und ſchüttelte er an den 
Ohrlappen des ſchreckensbleichen Madla, während er 
rechts und links abwechſelnd mit den bloßen Füßen 
dem Jungen eins zu verſetzen ſuchte. 

Da kam, von dem Lärm aufgefchredt, glüdlicher- 
weiſe der Kapitän an Deck. „Was geht denn hier vor, 
Steuermann! Zum Henker noch einmal, laſſen Sie 
doch den Jungen los! Sie ſind wohl nicht bei Troſt, 
den Bengel ſo zu malträtieren!“ 
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In dem wettergefurchten Geſicht des Kapitäns 
Stöwer malten ſich Erſtaunen und Entrüſtung. 

Madla entwiſchte den fürchterlichen Tatzen Bull- 
richs, während dieſer zornbebend hervorſtieß: „Wat los 
is — da kieken S' mal hin, een von mien Seeſteebeln 
hätt dat damelige Tier öber Bord gahn laten — 
too 'n Donnerweer noch mal!“ — und in neu erwachen- 
der Wut ſprang er an das Want, riß mit einem Ruck 
den zweiten Seeſtiefel ab und begann mit deſſen Schaft 
Madla um die ſchon krebsroten Ohren zu hauen. 

„Halt, Steuermann — nun iſt's genug!“ Damit 
trat der alte Stöwer, der jetzt die Sachlage erfaßte, 
dem Wütenden entgegen und hielt ihn am Arm feſt. 
„Was in aller Welt kann der Junge dafür, daß Ihr 
Seeſtiefel über Bord geht, wenn das Kabelgarn ab- 
reißt! Iſt der Junge überhaupt dafür da, daß er auf 
Ihre Stiefel aufpaßt? Schämen Sie ſich doch, ein 
halbes Kind ſo zu behandeln!“ 

„Ok noch! Na ja — wenn See dat Krät noch in Schutz 
nehmt, Kaptain, dunn hew ick allerdings nix mehr to jeg- 
gen!“ ſchnaubte Bullrich. „Un dunn kann mientwegen,“ 
ſetzte er grimmig hinzu, „de annere Steebel ok noch toon 
Düwel gahn“ — und wupp ſchleuderte er mit mächtigem 
Schwunge dieſen weit in die wogenden Wellen hinaus ). 

Kapitän Stöwer und Madla folgten verblüfft mit den 
Augen dem Stiefel, wie er auf das Waſſer aufklatſchte 
und dann — gerade als ob er adieu winkte — mit dem 
hin und her wiegenden ausgeſtopften Schafte davontrieb. 

Tetje Rnüppeldid am Ruder bekam plötzlich bei 
dem Anblick einen ſchweren Huſtenanfall. 

„Na, Steuermann,“ unterbrach der Kapitän zuerſt 
das Schweigen, „nehmen Sie mir's nicht übel, aber 


*) Siehe das Titelbild. 
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Sie ſind doch ein gar zu jähzorniger Menſch. Das war 
nun doch eben nicht nötig.“ 
Bevor Bullrich antworten konnte, ſtieß jedoch Madla, 


der trübſelig nach dem Want geſchlichen war und über 
Vord geſehen hatte, abermals einen lauten Schrei aus, 
und man wußte nicht recht, war es Schreck oder Freude, 
was daraus zitterte. Dann ſtreckte er die Rechte 
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mit geſpreizten Fingern gegen den Steuermann und 
rief aufgeregt: „Oh, Herr Steuermann, da iſt er ja!“ 

Dabei ſtarrte er mit weitaufgeriſſenen Augen an 
die Reling. 

Sowohl Kapitän Stöwer wie Bullrich eilten ver- 
wundert herzu und folgten dem Blicke Madlas. 

Und da lag, feſt zwiſchen die Rüſten und die Schiffs- 
wand außenbords eingeklemmt, Steuermann au 
erſter Seeſtiefel. 

Madla ſtand wie verſteinert und ſah Bullrich an, 
als ob er erwartete, nun mindeſtens von ihm gefreſſen 
zu werden, und auch der Kapitän beobachtete beſorgt 
feinen Erſten. Doch deſſen Zorn war gebrochen. Er 
ſchlug ſich bloß mit der flachen Hand vor die Stirn und 
ſprach die großen Worte: „Schlaa' di vorn Kopp 
un ſegg du büſt een Oß!“ — Dann kletterte er ſtumm 
und geknickt unter Deck, um endlich ſeine Toilette zu 
vervollſtändigen, während Madla den Gegenſtand der 
ganzen Aufregung auf Geheiß Stöwers aus ſeinem 
Verſteck befreite. 

* 8 N N 

Knapp ſechs Wochen dauerte es, dann ſichtete man 
auf dem „Karl Georg“ eines Abends das Leuchtfeuer 
von Charleſton. Die letzten Wochen der Reiſe hatten 
günſtigen Wind gebracht und waren hei gutem Wetter 
ereignislos verlaufen. An Bullrichs Verluſt hatte 
nichts mehr erinnert, als der trübe Blick, mit dem der 
Steuermann oftmals während ſeiner Wachen über den 
Ozean blickte, nach der Richtung hin, wo fein Stiefel 
verſchwunden war. N 

Als man jetzt bei Einbruch der Dunkelheit der Küſte 
näher kam, tauchte unweit auch ſchon das Signal des 
Lotſenſchoners auf. Und der „Karl Georg“ ant- 
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wortete und drehte bei, um den Lotſen an Bord zu 
nehmen. Dann ging die Fahrt mit kleinen Segeln 
weiter bis dicht vor den Hafen, und noch vor Tages- 
anbruch hatte einer der ſchmucken, adlergezierten 
Schlepper die Bark an den Pier des Baumwollehafens 
gebracht. 

Dort machte eben ein großer engliſcher Dampfer 
feſt, der von Southampton eingetroffen war. Auch der 
„Karl Georg“ war bald vertaut, und dann ließ Kapitän 
Stöwer ſeine Leute bis auf die Deckwache zur Koje 
gehen. Nichts ſtörte die Ruhe der Nacht. 

Die Mannſchaft hatte eben am nächſten Morgen 
kaum unter Bullrichs Leitung mit dem Waſchen des 
Achterdecks begonnen, da ſammelten ſich an dem Pier 
eine Maſſe von Leuten, die mit unverkennbarem Er- 
ſtaunen die kleine deutſche Bark von vorn bis hinten 
muſterten, lebhafte Bemerkungen austauſchten, die 
Köpfe ſchüttelten und nach echter Vankeeart um ſich 
ſpuckten — kurz ſich fo ſonderbar gebärdeten, daß Bull- 
rich in feiner wichtigen Tätigkeit des Nachſpülens inne- 
hielt und erſtaunt meinte: „Wat hett denn dat malle 
Pack dar dröben eegentlich?“ 

Und im ſelben Augenblick kam ein flotter, kleiner 
Maultierwagen langjeit gefahren. Der darin ſitzende 
elegante Herr warf dem ſchwarzen Groom die Zügel 
zu, ſprang ab und kam mit ſchnellen Schritten über den 
Landungsſteg. 

„Kiek, dar kömmt der dütſche Konſul!“ raunte Tetje, 
indem er den eifrig vor ihm ſchrubbenden Hein mit 
dem Abſatz anpuffte. 

„n' Morgen Steuermann! — Kapitän an Bord?“ 
fragte der Ankömmling mittlerweile den zweiten 
Steuermann, der am Fallreep mit der Schlagpütze 
Waſſer aufſchlug. 
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Bevor dieſer antworten konnte, trat Kapitän 
Stöwer ſelbſt an Ded und rief überraſcht: „Was ſehe 
ich — ſchon ſo zeitig unterwegs, Herr Bauer? Grüß 
Sie der Himmel!“ 

„Willkommen, Kapitän!“ entgegnete der Ange- 
redete, indem er auf Stöwer zuging und ihm herzlich 
die Hand ſchüttelte. „Alſo wirklich heil und geſund! 
Nun ſagen Sie aber bloß, Kapitän, was ſind denn das 
für Geſchichten mit dem „Karl Georg“ ganz Charleſton 
iſt ja voll davon?“ | 

„Geſchichten?“ — Stöwer ſah den Fragenden ver- 
ſtändnislos an. „Was iſt denn los, Verehrteſter?“ 

„Was los iſt — hier ſehen Sie mal her!“ Und der 

Konſul zog lachend eine Nummer des „Charleſton 
Courier“ aus der Bruſttaſche, entfaltete ſie und hielt 
ſie dem Kapitän hin. 
Auch Bullrich trat bei den letzten Worten des 
Konſuls hinzu, um einen Blick in die Zeitung zu werfen, 
während die Mannſchaft aufhorchend im Kreiſe herum- 
ſtand. a 

In großen, fetten Buchſtaben prangten über einem 
längeren Artikel folgende Überſchriften: „Schreckens 
botſchaft von der See! — Bremer Bark „Karl Georg“ 
mit Mann und Maus geſunken! — Unſeres alten 
Freundes, des Kapitäns Stöwer, letzte Reife!“ 

Langſam, mit ungläubigem Erſtaunen las Stöwer 
dieſe Zeilen laut vor. „Na, das iſt denn doch zu toll!“ 
rief er dann aus. „Wie kommen denn —“ 

„Nur weiter im Text, Kapitän,“ unterbrach ihn 
fröhlich Konſul Bauer. 

Und Kapitän Stöwer las: „Der geſtern abend von 
Southampton hier anlangende britiſche Dampfer 
Heroic“ überbrachte einen ebenſo ſeltſamen wie trauri- 
gen Fund. Er hatte auf der Höhe der Azoren einen 
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Gegenſtand aufgefiſcht, der ſich als ein gegen das Sinken 
geſicherter Seeſtiefel erwies, den offenbar ein in höch- 
ſter Todesnot befindlicher Seemann von der uns allen 
wohlbekannten Bremer Bark „Karl Georg“ kurz vor 
dem Sinken des Schiffes mit einer letzten Votſchaft 
den Wellen übergeben hatte. Denn in dem Stiefel 
befand ſich wohlverwahrt zwiſchen Zeitungsblättern, 
folgendes Fragment eines Briefes, das in ſeinen 
kurzen Zeilen eine ganze Welt von Jammer und 
Tragik einſchließt. Der Brief lautet in der Überſetzung 
wie folgt: „Auf hoher See, an Bord des „Karl Georg“. 
Innigſt geliebte Eltern! Es iſt alles aus! Das Schiff 
iſt dem Untergang geweiht. Turmhohe Wellen brechen 
mit ſo fürchterlicher Gewalt darüber herein, daß es 
jeden Augenblick auseinanderberſten kann — wie 
lange noch, dann ſinken wir hinunter auf den tiefen 
Meeresgrund, Tauſende von Meilen fern von der Heimat. 
Der Sturm heult in den Maſten ſein fürchterliches Lied 
von Tod und Verderben — rings um mich iſt ein Lärm, 
ein Getöſe — ach, und ich fühle mich jo elend, fo fterbens- 
elend. Und niemand iſt da, der Eurem Sohne hilft, 
niemand ſelbſt, der wenigſtens den letzten Gruß Euch 
überbringen könnte, bevor Euer armer Willi —“ 

„Madla — der Kajütsjunge — fo 'n Donnerſlag!“ 

So tönte es rings im Kreiſe der Lauſchenden, und 
Konſul Bauer lachte hell auf und ſetzte hinzu: „Alſo 
Ihr Junge, Kapitän, war das Karnickel? Gedacht habe 
ich es mir beinahe, als ich den Brief von der Redaktion 
holen ließ. Stil und Handſchrift rühren entſchieden 
nicht von einer befahrenen Teerjacke her. Hier iſt das 
Machwerk übrigens.“ 

Dabei brachte er einen ſtark mitgenommenen Zettel 
zum Vorſchein. 

„Kein Zweifel, das hat der Junge geſchrieben,“ 
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rief Stöwer mit einem Blick auf die wenigen Zeilen. 
— „Willem!“ 

„Herr Kapitän!“ Der von der Kambüſe herbeieilende 
Junge ſah verblüfft den Kreis ihn muſternder Geſichter auf 


dem Achterdeck, Kapitän Stöwer ließ 

ihm aber keine Zeit ſich zu verwundern. 

„Sag einmal, mein Junge,“ begann er, indem er 

| ihn lachend beim Kragen feines blauen Wollhemdes 
heranzog, „kennſt du vielleicht dieſen Zettel hier?“ 

„Ach — mein Brief!“ machte Madla verwundert 
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und wurde dann feuerrot. „Den hab' ich fo lange ge- 
ſucht!“ 

„So, ſo — und wann haſt du ihn denn geſchrieben? 
Wann war denn das, daß der „Karl Georg“ unterging?“ 

„Ach, Herr Kapitän, das glaubte ich damals ja 
wirklich, als wir im Meerbuſen von Viskaya gleich den 
ſchweren Sturm hatten und ich ſo ſchrecklich ſeekrank 
wurde,“ ſtotterte Madla verlegen. „Ich dachte, wir 
würden unbedingt verſinken!“ | 

Der Kreis rundum wurde von dieſer Erklärung 
Madlas fo erheitert, daß Kapitän Stöwer Ruhe ge- 
bieten mußte. 

„Ja, aber wie kommt denn der Brief in den See— 
ſtiefel hinein, und wie kommt der Seeſtiefel über 
Bord?“ fragte Konſul Bauer geſpannt. 

Da erklärten ihm denn der Kapitän und Bullrich 
den Sachverhalt, und von Madla erfuhr man noch, 
daß er in dem Beſtreben, Bullrichs Seeſtiefel ſchnell 
zu füllen, aus Kiſten und Kaſten alle Baumwolle und 
alles Papier, deſſen er habhaft werden konnte, in den 
Schaft hineingeſtopft habe und dabei wahrſcheinlich 
auch ſeinen Brief. 

Konſul Bauer lachte unbändig, als er den Zu— 
ſammenhang erfuhr, und ſeine Heiterkeit übertrug ſich 
auch auf Kapitän Stöwer und ſeine Steuerleute, als 
bald darauf alle zuſammen in der Kajüte beim Früh- 
ſtück ſaßen. 

Und nicht nur an Bord des „Karl Georg“ wurde 
gelacht, ſondern am nächſten Tage lachte beinahe ganz 
Charleſton, als die Geſchichte vom verlorenen und 
wiedergefundenen Seeſtiefel mit zollhohen Über— 
ſchriften in der Zeitung prangte. Da kamen nicht wenige 
Neugierige nach der kleinen Bark, um ſich unter Auf- 
opferung einer guten Zigarre vom Kajütsjungen die 
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Stiefelgeſchichte erzählen und den weitgereiſten Stiefel 
zeigen zu laſſen. 

Letzteren hatte Tetje, dem ſich mehrere Kameraden 
anſchloſſen, gleich am erſten Abend auf Befehl Bullrichs 
von der Redaktion abgeholt. Da Bullrich einen ganzen 
Dollar für den Zweck ſpendiert hatte, geſchah das 
Uberbringen in feierlichſter Weiſe nach einem gehörigen 
„Degiegen“ des Stiefels in der nächſten Kneipe. 
Tetje marſchierte mit dem an einen alten Beſenſtiel 
gehängten Ungeheuer voran, feine Maaten im Gänje- 
marſch, ſtumm und mit ausgeſtrecktem Finger darauf 
hinweiſend, hinterher — zum Gaudium des Charleſtoner 
Publikums. 

Unweit des Hafens ftrandete leider der ganze Zug 
noch an einer feuchten Ecke und kam gegen Mitternacht 
jo beſchmort an Bord, daß zu des Steuermanns großem 
Schrecken keiner mehr wußte, wo der Stiefel geblieben 
war. 

Bullrich fand ihn erſt am nächſten Morgen beim 
Auspurren an Tetjes rechtem Bein, an das ihn dieſer 
in einem erleuchteten Augenblicke über den eigenen 
Stiefel hinweg angezogen hatte, um ihn nicht zu ver- 
lieren. 

Als Bullrich ſein Kleinod erblickte, wurde er ganz 
gerührt, und mit den Spuren einer Träne im Auge 
murmelte er: „Mien lüttjen Seeſteebel!“ 


+ 


Die Wage des Rechts 
Roman von friedrich Jacobſen 


en Machdruck verboten) 
As war das Unglaubliche geſchehen, man hatte 
Herta Maleck verhaftet, und die Zeitungen be- 
sooB eilten ſich, dieſe pikante Nachricht ihren Leſern 
brühwarm aufzutiſchen, mit allen Einzelheiten, die ſo 
ungeheuer intereſſant find, wenn es ſich um ein Mit- 
glied der ſogenannten Geſellſchaft handelt, um eine 
junge Dame obendrein. 

Auf dem Stettiner Bahnhof war es geweſen, 
gerade in dem Augenblick, als ſie im Begriff ſtand, nach 
ihrem ererbten Gut Erlenſee abzureiſen, oder, wie ein 
Reporter ſchrieb, nach der ruſſiſch-polniſchen Grenze, 
denn die Abreiſe wurde natürlich ſchon zu einer Flucht 
geſtempelt, und man gratulierte der Behörde, daß 
ſie noch im allerletzten Augenblick energiſch zugegriffen 
habe. 

Sie ſollte übrigens merkwürdig gelaſſen geweſen 
ſein, dieſe angebliche Mörderin. Man hatte natürlich 
einige Rückſicht auf Geſchlecht und Stellung genommen 
und die Polizeihelme weggelaſſen; der Kriminal- 
kommiſſar Böhm war im unauffälligſten Zivil im 
Warteſaal des Bahnhofs erſchienen, hatte ſich in Hertas 
Nähe geſetzt, ein Geſpräch mit ihr begonnen und ſich 
endlich mit der Bitte vorgeſtellt, ihn an ein bereit- 
ſtehendes Auto zu begleiten. 

Herta hatte ebenſo höflich erwidert: „Das bedeutet 
wohl einen längeren Aufſchub meiner Reiſe, Herr 
Kommiſſar. Ich muß zugeben, daß einige Verdachts— 
momente gegen mich vorliegen, die der Aufklärung 
bedürfen, und ich danke Ihnen für die diskrete Form, 
in der Sie Ihre Pflicht erfüllen. — Übrigens wäre 
ich jederzeit auf meinem Gute zu finden geweſen.“ 
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Das Auto war natürlich geſchloſſen, und die beiden 
jungen Leute fuhren nebeneinander wie zwei gute 
Kameraden nach Moabit. Herta machte nicht den 
geringſten Verſuch, ihre Lage durch Fragen aufzu- 
klären. Sie hatte den Schleier über das reizende 
Reiſehütchen zurückgeſchlagen und plauderte ganz un- 
befangen, wie ſchwer es ihr eigentlich geworden ſei, 
aus dem ſchönen Berlin fortzugehen. 

„Erlenſee liegt ziemlich einſam,“ ſagte ſie. „Ich 
bin als Kind ein paarmal dort geweſen, und dann nicht 
wieder. Eine Heimat wird es mir niemals werden, 
aber wie die Verhältniſſe nun einmal liegen, geht die 
Pflicht der Neigung vor.“ 

Dem früheren Offizier wurde es ſchwül in der Nähe 
des ſchönen Mädchens. Er hatte immer das weibliche 
Geſchlecht verehrt, er war an ritterliche Formen ge- 
wöhnt, und heute begegnete es ihm zum erſten Male, 
daß er mit einer wirklichen Dame amtlich in Berührung 
kam. Er vermied es, ihr in die Augen zu ſehen. 

Als Herta das bemerkte, ſagte ſie freundlich: „Ich 
zürne Ihnen ganz und gar nicht, Herr Böhm. Mein 
Gott, es muß ein ſchwerer Beruf fein, den Sie ſich aus- 
geſucht haben. Aber die Irrgänge des Lebens find fo 
dunkel und ſeltſam, daß niemand ſich beklagen darf, 
wenn er von ihnen umftridt wird.“ 

Und dann reichte fie ihm die Rechte, von der fie 
den Handſchuh entfernt hatte, und er wäre faſt der 
Verſuchung unterlegen, dieſe feinen, ſchlanken Finger 
an ſeine Lippen zu drücken. 

Aber er tat es lieber doch nicht. — 

Eine Stunde ſpäter ſtand Herta vor dem Unter— 
ſuchungsrichter. 

Der Landgerichtsrat Piscator hatte ſich ſeinerzeit 
geweigert, einen Hausſuchungsbefehl zu erlaſſen, und 
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Hans Hochens Verſchwinden beſtärkte ihn noch in 


ſeinem Verdacht gegen dieſen unſicheren Kantoniſten; 
aber als Frau Mary ihm ihre Beobachtungen mitteilte, 
mußte er doch den Haftbefehl ausfertigen, ſo ſehr dieſe 
Anklage auch gegen ſeine Überzeugung ging. 

Im übrigen hatte er ſich die Taktik der Überrafchung 
vorgenommen, die Frauen gegenüber am wirkſamſten 
zu ſein pflegt, und als Herta kaum Platz genommen 
hatte, griff er unter einen Haufen Papiere und brachte 
den Revolver zum Vorſchein, den man in der Nähe der 
Leiche gefunden hatte. 

„Kennen Sie dieſe Waffe, Fräulein Maleck?“ 

Sie wollte das Ding in die Hand nehmen, aber da 
kam die Vorſicht des alten Herrn zum Durchbruch, und 
er machte eine warnende Bewegung. 

„Achtung, mein Fräulein, der Revolver iſt geladen!“ 

Herta lächelte. „Keine Sorge, Herr Rat, ich weiß 
mit ſo was Beſcheid. Nein, dieſes Prachtexemplar 
iſt mir unbekannt. Ich würde mich ſchämen, es ge— 
kauft zu haben. Ich beſitze allerdings einen Revolver 
von gleichem Kaliber, aber der iſt ſolid gearbeitet 
und mindeſtens zehnmal mehr wert.“ 

Piscator ſtutzte. „Sie geben alſo zu, dieſes für 
eine Dame etwas ungewöhnliche Gerät zu beſitzen?“ 

„Aber gewiß — warum auch nicht? Es iſt ein 
Erbſtück von meinem Vater, ein ſehr liebes Andenken 
— ich habe in Warſchau nicht ſelten damit nach der 
Scheibe geſchoſſen. Sie werden ja doch meine Sachen 
unterſuchen, Herr Rat, die Waffe liegt ganz unten in 
dem größeren Koffer — neben der Munition.“ 

„ort die auch geerbt?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Nein, denn ſie war längſt verſchoſſen, als ich nach 
Berlin kam. Ih habe fie hier ergänzt, aus einer 
Waffenhandlung in der Jägerſtraße.“ 
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„Warum?“ 

Herta blickte erſtaunt auf. „Was ſoll mir denn die 
leere Waffe nützen? Ich kam oft ſpät nach Haus aus 
dem Konſervatorium, oder ſonſt wo her, und der 
Tiergarten gilt nicht als beſonders ſicher. Da trug ich 
ſie bisweilen im Muff.“ 

Piscator nahm den Revolver an ſich und entlud ihn 
vorſichtig. „Fräulein Maleck, dieſer Revolver wurde in 
der Nähe der Leiche Ihres Oheims im Laub gefunden.“ 

Sie nickte. „Ich hab' es in der Zeitung geleſen, 
Herr Rat.“ 

„Und die Patronen tragen denſelben Firmen- 
ſtempel wie die, die ſich in Ihrem Beſitz befinden.“ 

Das junge Mädchen blickte verwundert auf und 
ſchüttelte leiſe den Kopf. „Ich begreife zwar nicht, 
woher Sie das wiſſen wollen, aber es mag ja wahr ſein, 
ich will das gar nicht beſtreiten. Was folgt daraus? 
Daß der Zufall hier eine jener Rollen geſpielt hat, wie 
ſie alltäglicher nicht gedacht werden können, denn ein 
Firmenſtempel iſt doch wahrhaftig keine Rarität, 
wegen der man ein ſcharfpeinliches Verfahren er- 
öffnen muß!“ Sie atmete etwas ſchneller und ſtrich 
ſich mit der Hand über die Stirn. „Wir wollen doch 
endlich einmal offen reden. Alſo ich ſoll meinen Oheim 
ermordet haben — natürlich um ihn zu beerben, denn 
ein anderer vernünftiger Grund läßt ſich doch nicht 
denken. Es iſt ja ein entſetzlicher Verdacht, man könnte 
darüber wahnſinnig werden, aber ich will ganz ruhig 
bleiben, ſonſt dreht man mir aus der Erregung einen 
Strick. Ich ſoll die Tat im Tiergarten vollbracht 
und die Waffe von mir geworfen haben, denn die 
Zeitung ſchreibt ja, ſie hätte einige Schritte entfernt 
im Laub gelegen. Aber dann müßte ich ja zwei Re— 
volver beſeſſen haben, wie ein richtiger Räuberhaupt— 
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mann, denn meinen eigenen werden Sie unter meinen 
Sachen finden. Ich kann ihn nicht von hier aus hinein- 
zaubern. Und außerdem müßte ich ja blödſinnig ſein, 
Herr Rat, denn wer einen Selbſtmord vortäuſchen 
will, der legt doch die Waffe ſichtbar neben die Leiche, 
und nicht ein Stück davon in Laub und Erde. Oder 
wer das kalte Blut hat, einen Mord zu begehen, der 
wird nicht hinterdrein fo ſinnlos fein, daß er die Mord- 
waffe von ſich ſchleudert, ſondern er nimmt ſie mit 
und entledigt ſich ihrer in einem unbewachten Augen- 
blick.“ 

Der Unterſuchungsrichter hatte ganz gelaſſen zu— 
gehört und nickte ein paarmal mit dem grauen Kopf. 
Dann ſprang er plötzlich ab. „Wo waren Sie am 
Abend vor dem Tode Ihres Oheims, Fräulein Maleck?“ 

Herta ſchien ſich bewußt zu werden, daß mit dieſer 
Frage der Hauptpunkt berührt wurde. Sie richtete 
ſich plötzlich auf und ſah dem alten Herrn gerade in 
die Augen. „Ich war im Königlichen Opernhaus, 
Herr Rat — in der Walküre.“ 

„Man will Sie dort nicht geſehen haben.“ 

„Das iſt möglich. Ich ſaß im Parkett.“ 

„Welche Nummer?“ 

Herta dachte einen Augenblick nach. „Ich glaube, 
es war Nummer 221; genau weiß ich das aber nicht 
mehr.“ ö 

„Sie kennen die Kaſſiererin?“ 

„Oberflächlich.“ 

„Auch die will ſich Ihrer nicht entſinnen.“ 

„Herr Rat,“ ſagte Herta lächelnd, „ich ſehe, man 
hat ſich viel Mühe gegeben. Aber ich kaufte das Billett 
vor dem Opernhauſe von einem der Händler. Es iſt 
ein alter Graubart, den ich ſofort wieder erkennen 
würde.“ 
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Der Unterſuchungsrichter machte fih eine Notiz. 
„Gut, das läßt ſich feſtſtellen. Die Vorſtellung war 
um elf Uhr aus?“ 

„Ich glaube etwas ſpäter.“ 

„Nein, das iſt bewieſen. Um halb eins kamen Sie 
in einem Auto heim. Wo ſind Sie die anderthalb 
Stunden geweſen, Fräulein Maleck?“ 

Herta ſchüttelte verwundert den Kopf. „So lange 
kann es nicht geweſen ſein, Herr Rat — das iſt kaum 
möglich. Allerdings — zunächſt währte der Kampf 
um die Garderobe ſehr lange — Sie wiſſen ja, wie das 
geht. Dann war kein Fuhrwerk mehr vorhanden, und 
ich begab mich auf die Suche. Zunächſt bis zum Café 
Bauer, dann in die Friedrichſtraße hinein. Ich bin 
ſehr lange gegangen — Droſchken und Auto waren 
alle beſetzt. Endlich, in der Nähe des Belle-Alliance- 
Platzes traf ich ein leeres Auto und fuhr damit nach 
Hauſe.“ 

„In der Zeit hätten Sie das auch zu Fuß machen 
können, Fräulein Maleck.“ 

„Gewiß, aber man hat ſich das nun einmal in den 
Kopf geſetzt; und dann — bei Nacht fürchte ich mich 
vor dem Tiergarten.“ 

„Trotz Ihres Revolvers?“ 

Sie lächelte über die kleine Falle, die man ihr ſtellte 
und ſchüttelte den Kopf. „Oh, Herr Rat — der lag 
zu Hauſe. Den führe ich doch nicht immer bei mir — 
namentlich nicht, wenn ich ins Theater gehe.“ 

Das Verhör ſchien zu Ende, Piscator diktierte das 
Protokoll und entließ den Sekretär. Dann kam er 
hinter ſeinem Schreibtiſch hervor und ſtellte ſich dicht 
vor Herta. 

„Fräulein Maleck,“ ſagte er, „es tut mir aufrichtig 
leid, aber bis das alles aufgeklärt iſt, kann ich Ihre 
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Abreiſe nicht geſtatten. Die hoffentlich kurze Unter- 
ſuchungshaft ſoll ſo milde wie nur möglich gehandhabt 
werden, und wenn Sie mir Ihre etwaigen Wünfche 
anvertrauen wollen —“ 

Sie ſchien nicht ſonderlich überraſcht zu ſein und 
ſah den alten Herrn ruhig an. „Welche beſonderen 
Wünſche meinen Sie, Herr Rat?“ 

„Nun, ich kann mir kaum vorſtellen, daß eine junge 
Dame wie Sie ganz unberührt von jenen Gefühlen 
geblieben wäre, die uns alle in der Jugend beherrſchen. 
Ich ſpreche von der Liebe, Fräulein Maleck, und von 
dem natürlichen Schutz, den wir in der Perſon des 
Geliebten erhoffen. Wenn ich Ihnen darin behilflich 
ſein kann —“ 

Herta errötete bis an die aarwurzeln und ſchlug 
die Augen nieder. „Sie irren ſich, Herr Rat 4 

„Dann bitte ich wegen meiner indiskreten Frage um 
Verzeihung. Aber ich wurde durch beſondere Er— 
wägungen dazu verleitet. Wer ſich bedenkt, eine vor- 
teilhafte Ehe einzugehen, obwohl das große Erbe davon 
abhängig gemacht wird —“ 

Er trat faſt erſchrocken einen Schritt zurück, denn der 
Blick, mit dem Herta ihn überſprühte, loderte von Haß 
und Verachtung. „Nun verſtehe ich alles!“ ſagte ſie 
mit zornbebender Stimme. „Ich war von Spionen 
umgeben, die einzige Frau, der ich mein Vertrauen 
ſchenkte, hat mich belauſcht, mein Eigentum durchwühlt 
und mich ſchließlich vor den Richter geſchleppt. Ja- 
wohl, mein Herr, es iſt mir der unwürdige Vorſchlag 
gemacht worden, meine Hand einem unbekannten 
Manne zu reichen, und man hat mir goldene Berge 
dafür verſprochen; aber ich ſträubte mich nicht, weil 
ich einen anderen im Herzen trage, ſondern ich will 
mich nicht als Ware behandeln laſſen und meine Frei- 
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heit behalten — auch hinter den Gitterſtäben des 
Gefängniſſes!“ 

Sie ließ ſich abführen, und noch an demſelben Tage 
konferierte Piscator mit dem Erſten Staatsanwalt. 

Das war ein kluger Mann, dem Amt und Leben alle 
Illuſionen genommen hatten, und als der alte Richter 
dieſe letzte Szene ſchilderte, ſchüttelte der öffentliche 
Ankläger lächelnd den Kopf. 

„Das iſt zu theatraliſch, um echt zu ſein,“ ſagte er. 
„Ich gebe zu, daß die Anklage ihre Schwächen hat, und 
ein geſchickter Verteidiger wird ſie in Stücke ſchlagen. 
Vielleicht bedarf es dazu nicht einmal eines Cicero, 
vor den Geſchworenen ſind ſchöne Augen bisweilen 
beredt genug. Aber ich halte es für meine Pflicht, dieſe 
Sache bis ans Ende zu verfolgen, und ich kann jeden- 
falls nicht in eine Haftentlaſſung willigen.“ 

„Schuldig iſt doch jedenfalls der andere, den ich 
leider zu voreilig entlaſſen habe,“ ſagte der Unter- 
ſuchungsrichter. 

„Möglich. Schuldig kann auch ein Dritter ſein, 
oder ſchließlich niemand, denn auch der Selbſtmord 
iſt nicht vollkommen ausgeſchloſſen. Aber haben Sie 
ſchon jemals einen Indizienbeweis geführt, der ganz 
zwingend und lückenlos geweſen wäre? Ich habe 
ein hartes Amt zu vertreten, aber ich danke dem Schid- 
ſal, daß ich Ankläger und nicht Richter bin. Ich kann 
wie Pilatus meine Hände in Unſchuld waſchen, nur 
aufheben muß ich ſie — wahrhaftig, ich kann nicht 
anders!“ 


Doktor Vollert ſaß in ſeinem Sprechzimmer und 
wartete auf Patienten; aber obwohl Berlin ſo voll von 
Nerven war, wie ſeine Dächer von Telephondrähten, 
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es ging mit der Praxis nur ſehr tropfenweiſe, denn 
die Zahl der Nervenärzte iſt groß in Berlin. 

Heute hatte ſich noch niemand gemeldet, aber jetzt 
kam jemand durchs Vorzimmer, und eine Fauſt pochte 
an die Tür. 

Es war Ernſt Kollmann. Er hatte noch den Hut 
auf dem Kopf. 

Der junge Arzt erhob ſich und reichte dem Freunde 
die Hand. „Tag, Kollmann; Sie hätte ich zuletzt er- 
wartet, Sie Geſundheitsprotz. Aber wahrhaftig, hun- 
dertundzwanzig Pulsſchläge in der Minute — wollen 
Sie Bromkali?“ 

Der Anwalt warf den Hut in die Ecke und ſich ſelbſt 
in einen Seſſel. „Haben Sie es ſchon geleſen?“ fragte er. 
„Es wird ziemlich viel gedruckt. Was denn?“ 

„Herta iſt verhaftet! Ich meine Fräulein Maleck —“ 

„Nein, Sie meinen Herta. Alſo wirklich — — hm.“ 

Kollmann fuhr wütend in die Höhe. „At das 
alles? Haben Sie denn gar keine Nerven?“ 

„Nein,“ ſagte Vollert ſehr ruhig, „das muß ich 
meinen Patienten überlaſſen — wenn ich überhaupt 
welche kriege. Vorläufig werde ich einmal Sie in 
Behandlung nehmen.“ 

Er miſchte ein Pulver in Waſſer und reichte Koll- 
mann das Glas. Während dieſer mechaniſch trank, 
nahm er ihm gegenüber Platz. 

„Alſo der Staatsanwalt wünſcht die Bekanntſchaft 
dieſer jungen Dame zu machen? Das iſt ein juriſtiſcher 
Fall und ſeine Sache. Vielleicht wird man auch einen 
Pſychiater gebrauchen, und das wäre alsdann mein 
Metier. Zwiſchen Ihnen und Fräulein Maleck be- 
ſteht nun noch eine dritte Beziehung.“ ö 

„Welche?“ | 

„Die Liebe,“ ſagte der Arzt trocken. „Mitunter 
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auch etwas Pſychopathiſches, wenigſtens glaubte man 
das in unſerem Klub der Junggeſellen.“ 

Ernſt Kollmann war etwas ruhiger geworden, das 
Bromkali tat doch ſeine Wirkung. Er fuhr ſich mit dem 
Taſchentuch über die Stirn. „Sie irren ſich, Freund, 
Sie ſind vollſtändig auf dem Holzwege. Von Liebe 
iſt hier gar nicht die Rede, aber es empört mich im 
tiefſten Innern, daß die ewig blinde Gerechtigkeit wieder 
einen ihrer verhängnisvollen Mißgriffe gemacht hat. 
Herta Maleck in Verdacht des Mordes! Wenn es nicht 
ſo grauenhaft tragiſch wäre, dann könnte man über 
dieſe Dummheit einfach lachen.“ 

„Übernehmen Sie doch die Verteidigung der An- 
geklagten!“ 

Tick — tack, machte die Stutzuhr, denn es war plöß- 
lich ſehr ſtille zwiſchen den beiden Männern geworden. 
Kollmann ſtützte den Kopf in die Hand und ſtarrte 
vor ſich hin, der andere beobachtete ihn aufmerkſam 
und berührte endlich leiſe ſeinen Arm. 

„Es wird eine große Sache werden, lieber Freund. 
Sie kennen ja das Senſationsbedürfnis der Maſſe, 
wenn einer aus der Geſellſchaft vor den Kadi ge— 
ſtellt wird, wenn es noch dazu ein Weib iſt, deſſen 
Heimlichkeiten man aufdeckt. Das kitzelt, das peitſcht 
die Nerven, das iſt wie zu Neros Zeit, wenn im Zirkus 
Jungfrauen von den Tigern zerriſſen wurden. Viel- 
leicht erweiſe ich Fräulein Maleck zu viel Ehre, daß ich 
ſie mit jenen ſchuldloſen Lämmern vergleiche, aber ihre 
Verteidigung kann den Verteidiger berühmt machen. 
ich habe Sie noch niemals öffentlich ſprechen hören, 
Kollmann, ich weiß nicht, ob Sie ein Redner ſind, aber 
ich weiß, daß Sie in dieſem beſonderen Fall mit 
Menſchen- und mit Engelszungen reden könnten. 
And Sie würden kein tönendes Erz fein.“ 

1915. II. 
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Kollmann ſchüttelte den Kopf. „Vas bin ich? 
Die erſten Anwälte der Hauptſtadt werden es ſich zur 
Ehre anrechnen —“ 

„Vielleicht — vielleicht auch nicht. Jedenfalls 
müßten fie erſt berufen werden. Zch habe heute in 
Moabit zu tun, ſoll ein Gutachten abgeben in irgend 
einer gleichgültigen Sache — es würde mich wenig 
Mühe koſten, eine Unterredung mit Fräulein Maled 
zu erwirken. Und wenn ich ihr dann ſagen darf, daß 
Sie die Verteidigung übernehmen wollen: ich bin über- 
zeugt, ſie würde mich als Engel vom Himmel begrüßen, 
die ſchöne Heilige!“ 

Der junge Anwalt erhob ſich langſam. „Ich weiß 
nicht, worauf Sie Ihre Überzeugung ſtützen, lieber 
Freund. Indeſſen wenn Sie Gelegenheit haben 
ſollten — es iſt nicht der Ehre wegen, es iſt nicht um 
bekannt zu werden, aber wenn der Glaube an die Un- 
ſchuld eines Menſchen der beſte Verteidiger iſt, dann bin 
ich bereit, mich in den Dienſt der Wahrheit zu ſtellen.“ 

Als er gegangen war, blickte der Arzt ihm nach. 

„Vielleicht hätte ich es nicht tun ſollen,“ ſagte er 
nachdenklich. „Es kann ein Unglück daraus entſtehen. 
Aber uns, die wir mit der Pſyche zu tun haben, reizen 
ihre Rätſel — wir ſind imſtande, die Freundſchaft 

auf dem Altar der Wiſſenſchaft zu opfern.“ 


Schon am folgenden Tage erhielt Ernſt Kollmann 
einen Brief. Eines jener grauſamen Schreiben, die 
mit dem Vordruck der Gefängnisverwaltung und mit 
dem Viſum des Richters verſehen ſind, die uns daran 
erinnern, daß ein Gefangener rechtloſer iſt als der 
Bettler auf der Landſtraße, daß er nichts für ſich ſelbſt 
hat als die Gedanken in ſeiner Zelle. 
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Herta bat um den Beſuch des Anwalts. Die 
wenigen Worte verrieten ſehr deutlich das Bewußtſein 
der ſtrengen Kontrolle, es war keine einzige Wendung 
darin zu finden, die über das rein Konventionelle 
hinausging, und Kollmann machte ſich mit ſeltſamen 
Gefühlen auf den Weg. 

Aber ſchon bei dem Eintritt ins Gefängnis wurde 
das anders. 

Einer der Beamten händigte ihm eine von Herta 
unterſchriebene Verteidigungsvollmacht ein und ſagte: 
„Die Dame hat ſich nach allem erkundigt und es ſo 
ausdrücklich beſtimmt. Sie legt Gewicht darauf, daß 
ſchon die erſte Zuſammenkunft ohne Zeugen ſtatt— 
findet, und da der Haftbefehl lediglich wegen Flucht- 
verdacht erlaſſen iſt, ſo hat das Gericht nach Ausſtellung 
der Vollmacht kein Recht, eine Kontrolle anzuordnen.“ 

Das entſprach den Vorſchriften der Strafprozeß- 
ordnung. Gewöhnlich iſt der Verlauf anders: der 
herbeigerufene, aber noch nicht legitimierte Anwalt ver- 
handelt zunächſt in Gegenwart eines Beamten mit 
dem Gefangenen wegen Übernahme der Verteidigung; 
iſt dieſe übernommen, dann verſchwindet der Beamte, 
und die Konſultation kann beginnen. 

Ernſt Kollmann aber glaubte zu erkennen, daß 
Herta gerade dieſe Formalität vermeiden wollte. 

Er ſteckte die Vollmacht ein und übergab der Auf- 
ſꝛherin feine Karte; als man ihn ſodann in die Zelle 
anſtatt in das übliche Sprechzimmer führte, ſtand 
Herta neben einem kleinen Tiſch und hielt die Karte 
in der Hand. 

„Wie formell!“ ſagte fie mit freundlichem Vor- 
wurf. „Wir find hier doch nicht im Salon. Zch habe 
Sie ſogar in mein Allerheiligſtes bitten laſſen, denn 
wer weiß, ob das Sprechzimmer nicht Ohren hat.“ 
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Er reichte ihr zunächſt die Hand und ſah ſich dann 
flüchtig um; der Unterſuchungsrichter hatte Wort ge- 
halten, dieſe Zelle war ſo freundlich, wie ſie überhaupt 
ſein konnte, ſogar mit einigen Möbeln ausgeſtattet. 

Herta ſagte unbefangen: „Es iſt ſonſt nicht Sitte, 
einen Herrn im Schlafzimmer zu empfangen. Sie 
müſſen ſich eben denken, lieber Freund, daß ich die 
Kranke bin und Sie der Arzt.“ 

Von Krankheit merkte man ihr nichts an. Ein 
wenig blaß war ſie immer geweſen, und das trat 
vielleicht in dieſer Zellenbeleuchtung noch mehr hervor, 
aber ihre Augen ſtrahlten in dem alten Glanz, und fie 
hatte ſehr ſorgfältig Toilette gemacht. Er kannte das 
dunkle Kleid, das ihre ſchöne Geſtalt beſonders vorteil- 
haft hervorhob, und er bemerkte auch, daß fie eine Haar- 
friſur trug, die er einmal gelegentlich an ihr gerühmt 
hatte. 

Eitelkeit iſt das letzte, was die Frau aufgibt. 

Sie ſetzten ſich beide an den Tiſch, und Kollmann 
breitete ſeine Aktenmappe aus. 

Aber Herta legte die Hand auf ſeinen Arm. 
„Bitte, nichts ſchreiben! Ich habe ſchon jo viele Proto- 
kolle über mich ergehen laſſen! Das läßt ſich alles viel 
beſſer von Mund zu Mund bereden. Vor allen Dingen: 
glauben Sie, daß es zur Hauptverhandlung kommen 
wird?“ Als er mit der Antwort zögerte, fuhr ſie fort: 
„Ich habe mich darauf gefaßt gemacht. Es iſt ſchließ- 
lich auch beſſer, wenn die Freiſprechung vor der breiten 
Offentlichkeit erfolgt. Was in den Akten ſteht, erfährt 
doch kein Menſch, und die böswilligen Stimmen raunen 
fort. Geben Sie mir nicht recht?“ 

Natürlich tat er das und freute ſich darüber, daß ſie 
ſo tapfer und zuverſichtlich war, denn dadurch wurde 
ihm ſeine eigene Aufgabe bedeutend erleichtert. Aber 


Roman von Friedrich Zacobfen 37 
dann mußte er doch auf die Sache ſelbſt eingehen und 
betonte ſofort den gefährlichſten Punkt der Anklage, 
nämlich den Alibibeweis für die Zeit von elf bis halb ein 
Uhr, den der Staatsanwalt als durchaus ungenügend 
bezeichnet hatte. 

„Ach ja,“ ſagte Herta ſeufzend, „das iſt eine recht 
dumme Geſchichte. Mein Himmel, wer denkt denn 
daran, ſich für jede ſeiner Handlungen gleich einen 
Zeugen zu ſichern! Ich kann weder die Nummer des 
Autos angeben, noch würde ich den Chauffeur wieder- 
erkennen, der mich nach Hauſe fuhr — es iſt alſo voll- 
ſtändig unnütz, ſich in dieſer Richtung zu bemühen. 
Man muß mir eben glauben, lieber Freund, ſo wie Sie 
mir glauben, blindlings und ohne einen Schatten von 
Mißtrauen. Aber dazu gehört wohl eine beſondere 
Gabe, die nicht jeder hat, es gehört auch mehr dazu als 
ein täglicher Verkehr, denn Frau Huber kennt mich auch 
ſeit zwei Fahren, und fie hat mich dennoch bei den 
Gerichten angezeigt.“ 

Von dem Zorn, der in ihr aufgeflammt war, als 
ſie dieſe Tatſache zuerſt erfuhr, lag heute nichts in ihren 
Augen, wohl aber eine ſtumme, tiefe Frage, die ihm 
das Blut in die Wangen trieb. 

Er küßte ihr faſt leidenſchaftlich die Hand. „Sie 
ſollen mir jedenfalls vertrauen, Herta, hundertmal mehr 
als ein Klient feinem Verteidiger, denn das iſt fchließ- 
lich doch nur mehr oder minder Geſchäftsſache. Für 
heute wollen wir dieſe ſchreckliche Angelegenheit ruhen 
laſſen, ſonſt ſchlafen Sie ſchlecht und ſind morgen nicht 
mehr ſo gefaßt. Kann ich Ihnen ſonſt einen Dienſt 
erweiſen, der in meiner Macht ſteht? Über die Behand- 
lung im Gefängnis haben Sie ſich wohl nicht zu be— 
klagen?“ | 

Herta ſchüttelte den Kopf. „Man iſt ſehr gut gegen 
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mich, die Erkenntnis meiner Unſchuld bricht ſich wohl 
allmählich Bahn. Aber eine Gefangene bleibe ich 
immer, und da oben an der Grenze liegt das ſchöne 
Gut ganz herrenlos. Ich möchte Ihnen eine General- 
vollmacht geben, damit Sie mit meinem Eigentum 
ganz nach Gutdünken ſchalten und walten können. 
Ob das wohl angeht?“ 

„Herta,“ ſagte er faſt erſchrocken, „das iſt ein ſehr 
großes Vertrauen. Wiſſen Sie auch, daß ich mit einem 
ſolchen Papier in der Hand Sie betrügen und um Ihr 
Eigentum bringen kann?“ 

Wieder blitzten ihre Augen über ihn hin. „Ich danke 
Ihnen, daß Sie mich beim Vornamen nennen — jetzt 
ſchon zum zweiten Male. Ja, Ernſt, ich weiß, daß Sie 
ein Stück von mir ſelbſt würden. Aber wenn ein Weib 
ſeine ganze Zukunft in die Hand eines Mannes gelegt 
hat, dann iſt das eine Hörigkeit, die gegenſeitig ſein 
muß. Schreiben Sie nur, wie das Geſetz es fordert, 
und ich will meinen Namen darunter ſetzen wie — 
unter eine Heiratsurkunde.“ 

Leiſe, faſt unhörbar flog das letzte Wort über ihre 
Lippen, und ſie ſchrak gleich darauf errötend zuſammen. 

Ernſt Kollmann aber ſetzte ſtumm die Urkunde auf 
und reichte ihr dann die Feder zur Unterfchrift. 

Sie ſchrieb auch ihren Vornamen, brach ab, ſah ihn 
lächelnd an und fügte dann das „Maleck“ hinzu. Und 
es war ihm faſt, als ob dieſe enge Zelle ein großes, 
feierliches Zimmer ſei, in dem ſolche Unterſchriften 
für das ganze Leben gegeben werden. 

Vielleicht hatte ſie denſelben Gedanken gehabt, aber 
er wurde natürlich nicht ausgeſprochen, und nun war 
es wirklich Zeit zum Aufbruch, denn die Aufſeherin 
war ſchon einmal an der Tür geweſen, und jetzt räuſperte 
ſie ſich zum zweiten Male auf dem Korridor. 
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„Wenn das nur nicht wäre!“ fagte Herta, als Ernit 
ihr die Hand reichte. „Ruhe und Einſamkeit tun den 
Nerven wohl, aber dieſe ewige Beobachtung und Über- 
wachung iſt geradezu ſchrecklich. Ob man darauf hofft, 
daß ich mich durch irgend etwas verrate? Von wirk- 
lichen Verbrechern habe ich das ſchon gehört, und es 
dünkt mich auch begreiflich, aber die Herren ſollten 
doch einen Unterſchied machen.“ 

Er benützte die Gelegenheit, als ſie von den Nerven 
ſprach, um ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen, 
denn ſie hatte oft an Kopfſchmerzen gelitten, und jetzt 
kam die pſychiſche Erregung hinzu. 

Aber Herta lächelte und ſtrich ſich mit den flachen 
Händen die Haare aus den Schläfen. „Das kam alles 
nur von dieſer gräßlichen Muſik, lieber Freund. Sch 
war ja gezwungen, meinem Broterwerb nachzugehen, 
und da wird die edelſte Kunſt eine Laſt. Aber von 
Haus aus bin ich kerngeſund, und wenn man mir 
erſt geſtattet, unbeläſtigt auf dem Lande zu leben, 
dann ſollen Sie keine blaſſen Wangen mehr ſehen.“ 


Dieſe Konſultation, wenn man ihr überhaupt einen 
juriſtiſchen Charakter beilegen wollte, verſetzte den 
jungen Rechtsanwalt in eine ganz ſeltſame Stimmung. 
Herta war ja immer freundlich gegen ihn geweſen, 
aber von einer tieferen Neigung, wie er ſie ſelbſt hegte 
oder zu hegen glaubte, hatte er bis jetzt nichts an ihr 
bemerkt. Und nun kam fie ihm in einer Weiſe ent- 
gegen, die über das Klientenverhältnis weit hinaus- 
ging. | 

Allerdings iſt eine Frau leicht geneigt, die Perſon 
mit der Sache zu verwechſeln, und wenn die Welt 
über fie herfällt, dann erſcheint ihr der ſtärkere Mann wie 
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ein rettender Engel. Aber dieſe junge ſelbſtändige 
Dame machte gar nicht den Eindruck eines hilfloſen 
Wefens; fie war fo ſicher in ihrem Auftreten, daß Ernit 
Kollmann ihr Benehmen nur zu ſeinen perſönlichen 
Gunſten auslegen konnte. 

Ihm ſchwindelte, wenn er daran dachte, aber zu— 
gleich kam der gewiſſenhafte Juriſt in ihm zum Durch- 
bruch, und er erkannte ſehr deutlich ſeine gegenwärtige 
Aufgabe. 

Er durfte ſich nicht vor die Geſchworenen hinſtellen 
und ſagen: „Ich liebe dieſes Weib, alſo iſt es un- 
ſchuldig, und Sie, meine Herren, müſſen mit mir 
an feine Unſchuld glauben,“ ſondern er mußte juriſtiſche 
Beweiſe für dieſe Unſchuld ſammeln, oder vielmehr 
die belaſtenden Tatſachen in nichts auflöſen. 

Das bedenklichſte war der Alibibeweis, an den bis 
jetzt niemand glauben wollte und konnte, denn es war 
wirklich eine etwas ſeltſame Behauptung, daß Herta 
faſt anderthalb Stunden auf der Suche nach einem 
Auto geweſen fein ſollte, mitten im Zentrum von Ber- 
lin, wo die Kraftwagen wie Mücken ſchwärmen. 

Dennoch mußte es wahr und auch ſchließlich zu 
ermitteln ſein, obwohl Herta ſelbſt eine Nachforſchung 
für ausſichtslos erklärt hatte — vor allen Dingen aber 
galt es nachzuweiſen, daß fie wirklich in der König- 
lichen Oper geweſen war. 

Denn auch das beſtritt man ihr und hatte ſeine 
Gründe dafür. 

In dieſer Richtung war der Verteidiger vom Glück 
begünſtigt. Es fand ſich wirklich der Händler, der an 
dem fraglichen Abend Eintrittskarten zur Walküre 
vertrieben hatte, und als man ihn Herta gegenüber- 
ſtellte, erkannte er die junge Dame auf den erſten Blick. 
Es wurde ſogar feſtgeſtellt, daß das Parkett ausverkauft 
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geweſen und Herta ſich tatſächlich an den Händler 
wenden mußte — und damit war unendlich viel ge- 
wonnen, denn an ſich klang es unwahrſcheinlich, daß 
eine Konſervatoriſtin den hohen Aufſchlag bezahlt 
haben ſollte. 

Weniger erfolgreich verlief die Suche nach dem 
Chauffeur. Ernſt erließ eine Anzeige, in der er dem- 
jenigen Kraftwagenführer eine hohe Belohnung zu- 
ſicherte, der nachweislich in der betreffenden Nacht 
zwiſchen zwölf und ein Uhr eine Dame in die Tier- 
gartenſtraße gefahren habe. 

Anfangs meldete ſich niemand. Endlich erſchien 
auf dem Bureau des Anwalts ein Mann, dem die 
Neigung zum Alkohol im Geſicht geſchrieben ſtand. 
Er quaſſelte allerhand durcheinander, offenbar von 
dem Wunſche beſeelt, ſich die Belohnung zu verdienen, 
aber ſchließlich ſtellte ſich heraus, daß er das Datum 
nicht genau angeben konnte, und daß die betreffende 
Dame keineswegs in der Nähe des Belle-Alliance- 
Platzes, ſondern Unter den Linden eingeſtiegen war. 

Auch die Hausnummer hatte er vergeſſen. 

Dieſer klaſſiſche Zeuge, der ſich Meyer ſchrieb, war 
alſo gar nicht zu gebrauchen und wurde von Kollmann 
mit ein paar Groſchen abgelohnt. — 

Der Staatsanwalt arbeitete mit Hochdruck. Die 
Schwurgerichtstagungen folgten einander ja auf dem 
Fuß, und deshalb hätte es keiner ſolchen Eile bedurft, 
aber in der nächſten führte ein Landgerichtsdirektor 
den Vorſitz, der als beſonders geſchickt galt und großes 
Vertrauen bei den Geſchworenen genoß. Anſcheinend 
wollte der öffentliche Ankläger ſeine Sache vor dieſes 
Forum bringen, und Kollmann erblickte darin ein 
Geſtändnis der Unficherheit. 

Er ſelbſt aber war nach dem Studium der Anklage 
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ebenſowenig zuverſichtlich, denn wenn man die An- 
griffspunkte zuſammenſtellte: der Ausſchluß eines 
Raubmordes, die Unwahrfcheinlichkeit eines Selbſt— 
mordes, das ſtarke Motiv, die Identität des Geſchoſſes 
und endlich das dunkle Alibi — wenn man das alles 
in einem Atem nannte, dann mußte die Perſönlichkeit 
der Angeklagten ſehr günſtig wirken, wenn die Ge— 
ſchworenen vor einem verhängnisvollen Spruch be— 
wahrt bleiben ſollten. 

Unter den Zeugen der Anklage befand ſich obenan 
Frau Huber. Sie ſollte natürlich in erſter Linie das 
Geſpräch zwiſchen Herta und ihrem Oheim ſowie 
die Entdeckung der Patronen bekunden, aber Roll- 
mann war davon überzeugt, daß der Staatsanwalt 
dieſe Zeugin, die als hochgebildete Dame eine ge— 
wiſſe Autorität beſaß, nach Hertas Charakter befragen 
werde. 

Und auf ihre Antwort kam ſehr viel an. 

Eine perſönliche Rückſprache des Verteidigers mit 
Belaſtungszeugen hat immer etwas Bedenkliches und 
wird gern vermieden, aber in dieſem beſonderen Falle 
entſchloß Kollmann ſich dennoch dazu, und am Tage 
vor der Hauptverhandlung begab er ſich in die Villa 
Huber. Als Vorwand diente ihm die Anfrage einer 
bekannten Familie, die in Berlin Penſion ſuchte, und 
während der erſten fünf Minuten drehte ſich das Ge- 
ſpräch um dieſen ziemlich gleichgültigen Punkt. 

Dann trat eine Pauſe ein. 

Endlich ſagte Kollmann: „Alſo morgen, gnädige 
Frau, werden wir uns vor Gericht wiederſehen.“ 

Sie nickte langſam und ſtrich ſich die blonden Haare 
aus der Stirn. „Als Gegner, Herr Rechtsanwalt — 
es iſt hart, das ausſprechen zu müſſen. Ich gäbe ein 
Zahr meines Lebens darum, wenn es anders fein 
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könnte, aber die Wahrheit geht über alles, Sie haben das 
ſelbſt zu mir geſagt.“ 

„Ich ſage es noch heute, Frau Huber, und morgen 
wird meine Aufgabe ſein, ſie in ein harmloſes Licht 
zu rücken. Ich fürchte die Wahrheit nicht, aber was 
ich mehr fürchte, das ſind Empfindungen und Gefühle. 
Sie halten die Angeklagte für ſchuldig?“ 

„Herta Valeck iſt mir unheimlich,“ ſagte Mary 
leiſe. 

„Beruht das auf der Erfahrung des täglichen Ver- 
kehrs?“ 

„Nein, dazu hat ſie mir keine Veranlaſſung gegeben. 
Ihr Charakter blieb mir immer ein Rätſel, bisweilen 
hielt ich ſie für nicht ganz normal, heutzutage wird man 
nervöſen Menſchen gegenüber mißtrauiſch. Aber das 
machte ſie mir nicht unheimlich, es erregte höchſtens 
mein Mitleid. Nur eine einzige Mitternachtsſtunde 
brachte darin eine Anderung.“ 

Ernſt Kollmann horchte auf. „Die Mitternacht iſt 
keines Menſchen Freund, gnädige Frau. Sprechen 
Sie von jener letzten, in der die Tat geſchehen iſt?“ 

„Ja. Ich war lange aufgeblieben, um Fräulein 
Maleck zu erwarten. Es ging ſchon auf eins, und ich 
wunderte mich, daß ſie nicht kam. Dann fuhr das Auto 
vor, ſie betrat den Hausflur und wollte offenbar 
auf ihr Zimmer gehen. Zch fing ſie aber ab und 
nötigte ſie in mein Kabinett. Und wie ſie ſo am Kamin 
ſtand, blaß, fröſtelnd, mit ſteinerner Miene, die rechte 
Hand im Muff, während ſie mir die linke reichte, da 
fürchtete ich mich plötzlich vor ihr. Dieſes Gefühl iſt 
geblieben, es iſt ſtärker geworden durch die nachfolgen- 
den Tatſachen, es hat ſich in Grauen verwandelt. 
Und wenn man mich morgen danach fragt, dann muß 
ich es ſagen — unter meinem Eide!“ 
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Kollmann erhob ſich. „Ich werde morgen die 
Frauenpſyche beleuchten müſſen — die eine und die 
andere.“ 

„Meine zuerſt,“ ſagte ſie erregt. „Zerlegen Sie 
mich moraliſch vor den Geſchworenen, es iſt Ihr Recht 
und Ihre Pflicht, aber niemals wird es Ihnen gelingen, 
meine tiefſten Geheimniſſe zu enthüllen. Als ich bei 
Ihnen war in meiner Gewiſſensnot, da fragten Sie 
mich ſchmerzlich, warum ich gekommen ſei: heute muß 
ich Ihnen die Frage zurückgeben — mit noch größerem 
Schmerz.“ — 

So gingen ſie grollend auseinander, und ohne über 
das geredet zu haben, was verborgen zwiſchen ihnen 
lag; Ernſt Kollmann aber begab ſich geradeswegs nach 
Moabit, denn wenn er auch nichts mehr mit Herta 
zu beſprechen hatte, ſo wollte er ſie doch noch einmal 
vor der Verhandlung ſehen und ihr, wenn es not tat, 
Mut zuſprechen. 

Es war vielleicht die dritte oder vierte Zuſammen- 
kunft, und Herta hatte ihn ſtets in ihrer Zelle emp- 
fangen. Aber diesmal wurde er in das Sprechzimmer 
geführt, deſſen Beleuchtung allerdings dem trüben 
Wintertage beſſer entſprach. 

Bald darauf erſchien Herta in einem Morgenkleid, 
die Haare nur flüchtig aufgeſteckt und mit dunklen Ringen 
unter den Augen. „Ich komme eben aus dem Bett,“ 
ſagte ſie. „Man hat mir geſtattet, in meiner Zelle zu 
bleiben, und es iſt ja auch keine eigentliche Krankheit. 
Eine ſchlafloſe Nacht, weiter nichts, aber in der Ge- 
fangenſchaft nimmt das doppelt mit.“ 

„Lampenfieber?“ fragte er mit einem Verſuch zu 
ſcherzen. 

Herta ſchüttelte den Kopf. „Vor der großen 

Komödie fürchte ich mich nicht. Aber wiſſen Sie, 
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lieber Freund, wer in der verfloſſenen Nacht bei mir 
war?“ 

Als er befremdet aufblickte, lächelte ſie flüchtig und 
winkte ihn mit einem Blick auf die Tür an ihre Seite. 

„Nein, ich bin keine Geiſterſeherin, und ich habe nicht 
die Spur Fieber. Hier, fühlen Sie meinen Puls, 
er geht eher zu langſam. Alſo bei mir war natürlich 
niemand, und Geſpenſter habe ich auch nicht geſehen, 
aber es kam dennoch kein Schlaf in meine Augen, 
denn ich mußte immer an jemand denken, deſſen Name 
noch niemals zwiſchen uns genannt worden iſt.“ 

„An Ihren Vetter?“ fragte er raſch. 

„An Hans Fochen. Ich weiß ja aus den Akten, 
daß man auch ihn in Verdacht hatte, daß man ihn zuerſt 
verhaftete und dann wieder freiließ, weil er ſein Alibi 
nachweiſen konnte. Er war eben glücklicher darin als 
ich. Und nun möchte ich fragen, ob Sie morgen in 
g hrem Plädoyer auf ihn zurückkommen wollen?“ 

„Ja,“ ſagte er, „ich muß es, Herta. Er mag zehn- 
mal ein Verwandter von Ihnen ſein, aber in dieſer 
Sache hören alle Rückſichten auf, und außerdem halte 
ich ihn wirklich für den Täter. Der größte Fehler, den 
man begangen hat, war feine übereilte Entlaſſung, 
bloß auf den Eid eines zweifelhaften Menſchen hin. 
ch muß den Geſchworenen alle Belaſtungsmomente 
vorführen, und das ſchwerſte darunter iſt fein fpur- 
loſes Verſchwinden, denn nur das Schuldbewußtſein 
kann ihn veranlaſſen, ſeinen Anteil an der Erbſchaft 
aufzugeben. Er fürchtet die Wiederaufnahme der 
Anterfuhung, das iſt die Löſung dieſes Rätſels.“ 

Herta blickte nachdenklich vor ſich hin. „Wenn Sie 
es für Ihre Pflicht halten, kann ich Sie nicht daran 
hindern. Aber, mein lieber Freund, dann ſagen Sie 
auch den Herren, daß nicht ich es bin, die auf dieſe 
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Spur hingewieſen hat. Ich glaube nicht an die Schuld 
von Hans Zochen, denn er mag wohl leichtſinnig fein, 
aber einer wirklich ſchlechten Tat halte ich ihn nicht für 
fähig. Vielleicht belaſte ich mich ſelbſt damit in den 
Augen meiner Richter, aber in dieſer ſchrecklichen 
Sache habe ich nun einmal meine beſondere Anſicht. 
Es liegt ſchließlich doch wohl ein Selbſtmord vor, 
deſſen Motiv niemals aufgeklärt werden wird. Bedarf 
es denn in unſeren Tagen überhaupt einer zwingenden 
Veranlaſſung? Wir ſpielen ja alle mit dem Gedanken 
an den Tod, und die erſte Anwandlung des Über- 
druſſes wird dann ſchon zur Tat.“ 

Als er ſich verabſchiedete und ihre kühlen Finger 
mit ſeiner warmen Hand umſchloß, durchſchauerte ihn 
ein ſonderbarer Gedanke. 

„Herta,“ ſagte er, „Sie gehören doch nicht zu denen, 
die mit dem Tode ſpielen?“ 

„Wenn man mich verurteilt — vielleicht,“ ent- 
gegnete ſie leiſe. „Aber wenn ich freigeſprochen 
werde durch Ihre Beredſamkeit, Ernſt, dann weiß 
ich beſſeres zu tun, als zu ſterben. Es gibt doch auch 
eine Pflicht der Dankbarkeit.“ — 

Faſt kam er auf dem Heimweg unter die Auto, 
denn er ging wie im Traum. Es gehörte doch eine 
ſehr große Seele dazu, mitten in der eigenen Not und 
unter der Laſt einer ſchweren Anklage noch an andere 
zu denken, ſich ſelbſt durch ihre Verteidigung zu be- 
laſten. 

Und dieſes junge Weib hatte auf Mary einen un- 
heimlichen Eindruck gemacht! 


Als Ernſt Kollmann in ſeinem Bureau angekommen 
war, machte er ſich zunächſt an die Durchſicht der Poſt. 
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Es war wenig, wie gewöhnlich, aber ein Brief befand 
ſich darunter, der ſofort durch fein Äußeres auffiel. 
Er war verſiegelt, was im allgemeinen nicht mehr üblich 
iſt, und der Abſender hatte ſeinen breiten Daumen 
als Petſchaft benützt; darunter ſtanden in kleiner 
zierlicher Schrift zwei Worte: „Umſchlag aufheben!“ 

Der Poſtſtempel nannte einen kleinen Ort in Süd- 
deutſchland. Aus der Hülle fiel ein Briefbogen, der 
ſofort den alten Ladenhüter verriet; Datum und Ort 
fehlten, im übrigen war das Blatt eng beſchrieben. 

Kollmann blickte, der alten Zuriſtengewohnheit 
folgend, zuerſt auf die Unterſchrift und entzifferte 
aus den kraus verſchlungenen Zügen den Namen 
„Tom Smarl“. Damit war fein Intereſſe natürlich 
geweckt, und er las mit atemloſer Spannung folgendes: 

„Geehrter Herr! 

Zunächſt bitte ich Sie ganz ergebenſt, Ihre koſtbare 
Zeit nicht mit dem Poſtſtempel und ähnlichen Nichtig- 
keiten zu verſchwenden. Dieſer Brief iſt auf der 
Wanderſchaft geſchrieben, bei ſeiner Ankunft in Berlin 
befindet ſich der Verfaſſer längſt jenſeits der Grenzen 
des Deutſchen Reiches. 

Zweitens dürfen Sie Gift darauf nehmen, daß 
Tom Smarl und kein Spaßvogel die Ehre hat, mit 
Ihnen zu korreſpondieren, denn meine Namensunter- 
ſchrift befindet ſich bei den Akten des Herrn Unter- 
ſuchungsrichters, und ich möchte den Mann kennen 
lernen, der dieſes kunſtvolle Gebilde fälſchen kann. 

Zum Überfluß aber habe ich das Siegel mit dem 
Abdruck meines Daumens verſehen, und Sie brauchen 
nur bei der löblichen Polizei in New Vork anzufragen, 
ob dieſer Daumen Tom Smarl oder irgend einem 
obſkuren Spitzbuben angehört. ö 

Als eifriger Zeitungsleſer bin ich davon unter- 
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richtet, daß Berlin demnächſt wieder ſeine Senſation 
haben wird, daß eine gewiſſe junge Dame namens 
Herta Maleck die Hauptrolle des Dramas ſpielt, und 
daß Sie, geehrter Herr, ihr ſoufflieren wollen. 

Mit dieſen Zeilen übernehme ich ſelbſt die Stelle 
des Regiſſeurs. 

Weine ziemlich bewegte Vergangenheit hat mich 
davon überzeugt, daß die Zuſtiz aller Länder mit 
Recht eine Binde vor den Augen trägt; ſeitdem ich 
aber die Ehre hatte, vor einem deutſchen Gericht zu 
ſtehen, räume ich ihm mit Reſpekt den Vorzug der 
unheilbarſten Blindheit ein. 

Denn es hat das Kunſtſtück fertig gebracht, einen 
halb überführten Mörder laufen zu laſſen, um dafür 
die Unſchuld ſelbſt einzufangen, und das alles nur, 
weil ein ſmarter Vankee zur richtigen Zeit die Finger 
aufhob, die übrigens noch imſtande find, dieſes Be- 
kenntnis niederzuſchreiben. 

Es muß alſo nicht ſo gefährlich damit ſein, wie die 
Sittenprediger behaupten. 

Als ich die Ehre hatte, dem Herrn Unterſuchungs- 
richter einige Mitteilungen über den Lebenswandel 
meines Freundes Hans Jochen Weber zu machen, 
iſt mir ein kleiner Irrtum untergelaufen, den die 
Humanität der Neuzeit hoffentlich auf das Konto 
einer geiſtigen Depreffion ſetzen wird. Es iſt nämlich 
nicht wahr, daß Hans Jochen die Nacht, in der ſein 
Oheim erſchoſſen wurde, daheim und im Bett ver- 
bracht hat, vielmehr verließ er ſeine Wohnung um neun 
Uhr abends und kehrte nachts Punkt zwei Uhr zurück. 
Ich lag damals ſchlaflos im Fieber und habe die Zeit 
ganz genau auf einem vorzüglichen Chronometer feit- 
geſtellt. 

Und warum, Herr Rechtsanwalt? 
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ich hatte mich Tags zuvor mit meinem Freunde 
über die verſchiedenen Wege geſtritten, auf denen 
man aus einem Landſtreicher ein Erbe werden kann, 
und in jener Nacht glaubte ich feſtſtellen zu können, daß 
Hans Zochen den kürzeſten dieſer Wege gegangen iſt. 
Begleitet habe ich ihn natürlich nicht und will daher 
nichts beſchwören; aber vielleicht gelingt es dem Scharf- 
ſinn der Herren Richter, einige Schlüſſe aus der Tat- 
ſache zu ziehen, daß mein Freund Hans Jochen an ſeinen 
Stiefeln Blätter kleben hatte, wie der Herbſt und die 
Vorſehung ſie über die Wege des Tiergartens verſtreut. 

Und nun noch eines, verehrter Herr. 

Dieſer Brief enthält gewiſſermaßen das Geſtändnis 
eines ganz kleinen Meineides, und ich hätte ihn in 
meinem und meines Freundes Sntereffe ungeſchrieben 
gelaſſen, wenn nicht zwei Umſtände hinzugetreten 
wären. 

Erſtens hat mein Freund Hans Zochen ſich als ein 
ſchofler Charakter bewieſen, und zweitens verbietet mir 
die angeborene Galanterie des Amerikaners, eine 
Lady zu verkürzen, und wäre es auch nur um den Kopf. 

ich geſtatte Ihnen daher, von dieſem Dokument 
beliebigen Gebrauch zu machen und 

zeichne hochachtungsvoll 
Tom Smarl.“ 

Eine geſchlagene Stunde ſaß der Rechtsanwalt über 
dieſem ſeltſamen Schriftſtück. Sein Verſtand ſagte 
ihm, daß es vor einem Kollegium gelehrter Richter 
Zweifel erregen würde, denn die zyniſche Form rückte 
den Charakter des Schreibers in ein trübes Licht und 
gab die Möglichkeit einer Myſtifikation. 

Die Geſchworenen pflegen aber impulſiver zu 
urteilen, und außerdem kam hinzu, daß der erfahrene 
Kriminalkommiſſar Böhm ebenfalls feinen erſten Ver- 
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dacht auf Hans Jochen geworfen und ihn deshalb 
verhaftet hatte. Wenn es glückte, das Gericht von 
Tom Smarls Meineid zu überzeugen, ohne dadurch 
den Glauben an feine jetzige Darſtellung zu erſchüttern, 
dann hatte die Verteidigung gewonnenes Spiel. 

Wenn nicht — — 

Ernſt Kollmann legte ſich mit gemiſchten Gefühlen 
zur Ruhe. Seine Rede vor den Geſchworenen über- 
legte er nicht — ſie ſollte aus dem Herzen kommen 
und zum Herzen gehen. 


Man hatte den großen Schwurgerichtsſaal genom- 
men, und der Zuhörerraum wurde bis auf den letzten 
Platz beſetzt. Zeugen waren nur wenige geladen: 
Kriminalkommiſſar Böhm, Frau Mary Huber, der 
Anterſuchungsrichter Piscator, der alte Billetthändler, 
die beiden Poliziſten Müller und Schmidt, ſowie end- 
lich der Arbeiter, der den Revolver gefunden hatte. 

Von dieſen ſieben Perſonen erregte Frau Mary 
die meiſte Teilnahme; einige wußten, andere ahnten, 
daß ſie die Hauptzeugin ſei, und die weibliche Anmut 
ihrer Erſcheinung war jedenfalls eine Seltenheit in 
dieſem Saale. Ä 

Viele meinten, daß die Angeklagte ſelbſt dieſer An- 
mut entbehre. Sie war heute vollſtändig ſchwarz 
gekleidet, ſei es, daß ſie um den Oheim trauerte oder 
aus einem weniger ethiſchen Grunde; aber dieſe düſtere 
Farbe gab ihrer brünetten Erſcheinung ein faſt unheim- 
liches Gepräge, wenn ſie auch anderſeits den herrlichen 
Wuchs wundervoll hervorhob. 

Über ihre Schönheit war man ſich einig. 

Sie hatte ſich auf der Anklagebank hinter ihren Ver⸗ 
teidiger geſetzt, und zwar ſo dicht, daß ſie ihm ins Ohr 
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flüftern konnte; wenn er ſich ein wenig zurücklehnte, 
berührte fein Kopf faſt ihre Schulter, und es gab im 
Zuhörerraum einige Spötter, die ſich darüber giftige 
Bemerkungen zuflüſterten. 

Im übrigen war die Stimmung ziemlich ſchwül. 

Vorſitzender und Staatsanwalt zeigten tiefernſte 
Mienen, und die Geſchworenen hefteten ihre Augen 
mit einem gewiſſen Mißbehagen auf den Zeugentiſch, 
wo zwei Revolver nebſt Munition lagen. Der eine 
war im Tiergarten, der andere unter Hertas Sachen 
gefunden worden, und eine Dame, die ſich mit dieſen 
unweiblichen Waffen abgibt, hatte ſchon von vorn- 
herein einen Teil der Sympathie verſcherzt. Eine 
Polin — na ja! 

Dann kam Marys Zeugnis. 

Was ſie an Tatſachen angab, erregte wenig Inter- 
eſſe, denn es wurde ja nicht von der Angeklagten be- 
ſtritten, aber als ſie mit genau denſelben Worten wie 
Tags zuvor ihren Eindruck ſchilderte, den ſie in der 
einſamen Mitternachtsſtunde von der heimkehrenden 
Herta empfangen hatte, als ſie das Wort „unheimlich“ 
wiederholte, da fuhren alle Köpfe herum, und man 
ſtarrte nach der ſchwarzen Geſtalt auf der Anklagebank 
hinüber. 

Za, das war es; dieſe Frau mit dem klaren Blick 
und den blonden Haaren, dieſes rein germaniſche Weib 
hatte mit inſtinktiver Sicherheit das Richtige heraus- 
gefühlt, und die Stimmung wurde ſo ſchwül, daß 
Ernſt Kollmann ſich mit einem traurigen Lächeln 
zurücklehnte und Herta anſah. 

Sie legte vor allen Leuten die Hand auf ſeine 
Schulter und neigte ihre Lippen an ſein Ohr. 

„Mut, mein Freund! Dieſe Frau haßt mich, und 
ich weiß auch warum,“ flüſterte fie. 
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Die Stimmung wurde auch nicht beſſer, als der 
Kriminalkommiſſar Böhm zum Wort kam. 

Er gab der Wahrheit die Ehre und betonte, daß die 
Angeklagte bei ihrer Verhaftung eine Ruhe bewieſen 
habe, die nicht auf ſchuldbeladenes Gewiſſen ſchließen 
ließ; aber als der Vorſitzende dann auf die Verhaftung 
Hans JFochens kam und das Motiv derſelben wiſſen 
wollte, da warf der junge Beamte einen faſt traurigen 
Blick auf Herta. 

„Die Angeklagte brachte mich ſelbſt darauf. Sie 
ſchilderte ungefragt die ganzen Familienverhältniſſe 
und unterſtrich dabei wiederholt den Namen ihres 
Vetters.“ 

Der Staatsanwalt nickte zufrieden und machte ſich 

eine Notiz. 
Eine kleine, aber faſt unmerkliche Wendung zeigte 
ſich, als der Landgerichtsrat Piscator hinter den Zeugen 
tiſch trat und ſich über die Verhaftung Hans Jochens 
ſowie über die Gründe feiner Entlaſſung vernehmen ließ. 

Es machte einen faſt peinlichen Eindruck, als der 
alte weißhaarige Herr ganz offen bekannte, daß er 
mit dieſer Entlaſſung wohl eine Übereilung begangen 
habe, die ſich nunmehr an der jetzigen Angeklagten 
räche. 

„Man ſollte eben weniger Wert auf die Form legen,“ 
ſagte er ehrlich. „Aber in unſerem Beruf werden wir 
von ihr überwuchert und ſchließlich erſtickt. Weil ich 
eine beſchworene Ausſage vor mir hatte, nach der der 
Angeklagte Weber für die kritiſche Nacht ſein Alibi 
beweiſen konnte, ließ ich ihn mir entſchlüpfen, ohne 
den Mann, der dieſe Ausſage machte, auf Herz und 
Nieren zu prüfen. Er iſt milfcmt feinem Kumpan 
ſpurlos verſchwunden und wird wohl niemals wieder 
in den Bereich der Gerichte zurückkehren.“ 
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Dieſes ziemlich unverhüllte Plädoyer für die An- 
geklagte war dem Staatsanwalt offenbar recht un- 
bequem, und er ſtellte geradeswegs die Frage, ob der 
Herr Zeuge denn wirklich an die Täterſchaft des Weber 
glaube — „im Hinblick auf alle Belaſtungs momente, 
die das Verfahren gegen Fräulein Maled erbracht 
hat“, ſetzte er mit ſcharfer Betonung hinzu. 

Darauf wurde Piscator ſehr vorſichtig und hob die 
Achſeln. „Ich bin in der glücklichen Lage, hier nicht 
richten zu müſſen,“ ſagte er. „Es kommt im Rechts- 
leben nicht oft vor, daß ein Verdacht gleichmäßig nach 
zwei Seiten ausſtrahlt; nach meiner Überzeugung liegt 
hier dieſer Fall vor, denn bei der ausgeſprochenen 
Abſicht des Ermordeten, den Staat zum Erben einzu- 
ſetzen, war das Motiv zur Tat ſowohl für den Neffen 
wie für die Nichte gegeben.“ 

Das gehörte nicht mehr zur Zeugenausſage, und 
der Vorſitzende glitt darüber hinweg. Kollmann aber 
überlegte bei ſich ſelbſt, ob jetzt der Augenblick gekommen 
ſei, um mit ſeinem Brief hervorzutreten. Er hatte 
Herta nichts davon geſagt, und die Sache ſchloß ſich 
vortrefflich der Ausſage des Unterſuchungsrichters an; 
aber im Krieg des Rechtes iſt es ein uralter taktiſcher 
Grundſatz, daß ſowohl Ankläger wie Verteidiger ihr 
ſchweres Geſchütz bis zuletzt aufſparen. Wenigſtens 
vor den Geſchworenen, die bei der Beratung mitunter 
zuerſt nach dem letzten greifen. 

Und der Staatsanwalt fuhr jetzt fein ſchweres 
Geſchütz auf. Er fragte die Angeklagte mit erhobener 
Stimme, ob ſie wirklich den Verſuch machen wolle, 
die Zeit von elf Ahr abends bis halb ein Uhr nachts 
mit der Suche nach einem Auto zu erklären. „Das iſt 
die kritiſche Zeit,“ ſagte er. „Denn es ſteht feſt, daß der 
Ermordete vom Kaiſerkeller aus in das Metropol- 
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theater fuhr, wie das ſeine ausgeſprochene Abſicht war. 
Es ſteht feſt, daß die Vorſtellung im Metropoltheater 
kurz nach elf Uhr ihr Ende erreicht hatte, und es iſt 
als ſicher anzunehmen, daß er ſich alsdann auf den 
Heimweg begab, denn ſeine Leiche iſt im Tiergarten 
gefunden worden.“ 

Man konnte eine Stecknadel fallen hören. 

Herta war aufgeſtanden; ſie ſtützte ſich mit beiden 
Händen auf die Brüſtung der Anklagebank. „Ich bin 
doch in einem Auto heimgekommen, Herr Staats- 
anwalt!“ | 

„Ganz recht. Von dem Tatort bis an die Linden 
ſind es höchſtens zehn Minuten. Und dort gibt es 
Autos genug.“ 

Sie blickte ſtarr in die Luft und bewegte die Lippen; 
dann ſchien ein Entſchluß über ſie gekommen zu ſein. 
„Herr Staatsanwalt, ich ſuchte in der Friedrichſtraße und 
kam dabei bis in die Nähe des Belle -Alliance-Platzes. 
Sie kennen doch Berlin, dieſe ſchreckliche Stadt — 
glauben Sie, daß ein junges, ſchutzloſes Mädchen, ein 
Mädchen wie ich, zwiſchen elf und zwölf Uhr unan- 
gefochten durch das Gewühl der Friedrichſtraße kommt? 
Daß ſie auch nur zehn Schritte machen kann, ohne 
angeredet, angehalten, mit frechen Redensarten be- 
läſtigt zu werden?“ 

Herta hob die Hand und deutete auf Mary, die in 
einiger Entfernung zwiſchen den übrigen Zeugen ſaß. 

„Die da ſagt, ich hätte einen unheimlichen Ein- 
druck gemacht! Ja, meine Herren, haben Sie denn 
keine Töchter, und iſt es Ihnen niemals paſſiert, daß 
ſo ein junges Ding verſchüchtert, entſetzt nach Hauſe 
kam und ſich doch ſchämte, der eigenen Mutter zu ge- 
ſtehen, daß man ſie in gemeinſter Weiſe beläſtigt 
habe?“ — 
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Das traf. 

Da ſaßen fie alle, die ehrſamen Geſchworenen, 
und blickten beſchämt vor ſich nieder, denn ſie kannten 
die Peſtbeule ihrer ſchönen Vaterſtadt, und die An- 
klage von den Lippen des jungen Mädchens dort 
drüben traf ſie wie ein Peitſchenſchlag. 

Und in dieſem Augenblick erhob ſich Ernſt Roll- 
mann in feiner ganzen ſtattlichen Größe. „Ich habe 
dem hohen Gerichtshof einen Brief zu überreichen, der 
geſtern abend durch die Poſt in meine Hände kam. Er 
iſt nicht ſchön, dieſer Brief, und er ſtammt von einem 
Verworfenen, aber die Wahrheit ſucht ſich ihr Gefäß 
nicht aus. Wir haben ſie von reinen Lippen gehört 
und müſſen ſie auch von unreinen entgegennehmen. 
Ich beantrage die Verleſung.“ 

Dieſe Verleſung geſtaltete ſich zu dem Höhepunkt 
des forenſiſchen Dramas. Der Vorſitzende ſtockte bis- 
weilen, wenn er an eine Stelle kam, wo der Schreiber 
ſeinen ganzen Hohn über die menſchliche Gerechtigkeit 
ausgoß, aber er war ſelber gerecht genug, um die Echt- 
heit der Unterſchrift aus den Akten feſtzuſtellen und 
damit den geſamten Inhalt des Briefes für unzweifel- 
haft echt zu erklären. 

Aber die Senſation war damit noch nicht zu Ende. 
Während die Geſchworenen miteinander flüſterten, der 
Staatsanwalt nervös in ſeinen Akten blätterte, erhob 
Herta ſich zum zweiten Male und bat um das Wort. 

„Meine Herren Richter,“ ſagte ſie, „dieſer Brief 
mag in guter Abſicht geſchrieben ſein, aber ich bitte 
Sie, ihm nicht zu viel Bedeutung beizumeſſen. Der 
Unglückliche, der durch ihn belaſtet wird, war ein leicht- 
ſinniger Menſch, ſeine Eltern ſind aus Gram über ihn 
geſtorben, und auf feinen Irrfahrten durch die Welt 
wird er nicht viel Gutes geſehen haben. Aber ich halte 
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ihn nicht für ſo verworfen, daß er einen Mord begehen 
könnte, und wenn das in dem Schreiben angedeutet 
wird, ſo iſt es die Stimme eines Feindes. Zch ſelbſt 
klage ihn nicht an, und wenn ich durch ein unbedachtes 
Wort den erſten Verdacht auf ihn gelenkt haben ſollte, 
ſo tut mir das bitter leid, und ich möchte es in dieſer 
Stunde gutmachen.“ 

Die Wirkung dieſer kleinen Verteidigungsrede war 
noch größer, als vorhin der Eindruck des verleſenen 
Briefes. Es fehlte nicht viel, ſo wäre das Publikum 
in lauten Beifall ausgebrochen. Nur Mary, die neben 
Böhm ſaß, wendete langſam die Augen auf ihren 
Nachbar und ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Dann machte der Staatsanwalt noch einen letzten 
Verſuch, die Situation zu retten. Er ſtellte einen 
Vertagungsantrag und begründete ihn damit, daß Tom 
Smarls Zeugnis zu wichtig ſei, um es in dieſem Ver- 
fahren entbehren zu können. 

Aber Kollmann erkannte die Gefahr und warf ſich 
in die Breſche. „Ich bitte, den Antrag abzulehnen,“ 
ſagte er. „Der Schreiber dieſes Briefes bezichtigt ſich 
ſelbſt einer ſchweren Straftat und wird alles daran 
ſetzen, den Gerichten zu entgehen. Meine Klientin 
aber hat ein Recht darauf, heute ihr Urteil zu hören. 
Sie iſt eine Gefangene und ſehnt ſich nach der Ent- 
ſcheidung. Es wäre eine Grauſamkeit, dieſe Qual 
noch länger fortzuſetzen, und ich verwahre mich dagegen 
im Namen der Menſchlichkeit.“ 

Das Gericht lehnte den Vertagungsantrag ab, und 
nun begannen die Räder des Themiskarrens ſchneller 
zu laufen. Es wurde nur eine einzige Frage auf Mord 
geſtellt, und weder der öffentliche Ankläger noch der 
Verteidiger rührten einen Finger, um noch andere 
Fragen herbeizuführen, denn in dem ganzen Saal 
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war wohl niemand, der nicht genau wußte, daß es 
hier um alles oder um nichts ging. 

Und das betonte auch der Staatsanwalt in ſeinem 
Plädoyer. Er geſtand, daß es ihm ſchwer würde, ein 
Schuldig zu beantragen, denn wenn man die An- 
geklagte nicht für eine vollendete Schauſpielerin halten 
wolle, dann habe fie es verſtanden, ſich heute gewiſſe 
Sympathien zu erwerben. Sodann fügte er die Be- 
laſtungsmomente ſorgfältig aneinander und glitt über 
das Schreiben Tom Smarls mit der Bemerkung hin- 
weg, daß ein Mann, der ſich ſelbſt des Meineids be- 
zichte, ſchlechterdings keinen Glauben verdiene. 

Gegen das Ende der nicht ſehr langen Rede wurde 
er unſicher. Es mußte nun der Schlußantrag kommen, 
und die Augen aller Anweſenden hingen an ſeinen 
Lippen; aber plötzlich machte er eine lange Pauſe, 
legte wie ermüdet ſeinen Bleiſtift, den er in der Hand 
hielt, auf den Tiſch, und murmelte mit undeutlicher 
Stimme, daß er den Herren Geſchworenen die Ent- 
ſcheidung anheimſtelle. 

Darauf ſetzte er ſich und ſtützte den Kopf in die 
Hände. 

Er hob ihn auch nicht, als Ernſt Kollmann ſeine 
Rede mit einem Worte begann, wie es in dieſem Saale 
wohl niemals gehört worden war — dem Bekenntnis 
des Rabbi von Tarſus: „Wenn ich mit Engels- und mit 
WMenſchenzungen redete, und hätte der Liebe nicht, 
ſo wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. 
Die Liebe glaubt alles — —“ 

Bekannte dieſer Mann hier wirklich vor einer großen 
und atemlos lauſchenden Verſammlung, daß er die 
Verteidigung nicht übernommen habe, weil es ſein 
Beruf als Anwalt war, ſondern aus einem tieferen 
und edleren Empfinden? Es kam nicht ſo deutlich zum 


58 Die Wage des Rechts 


Ausdruck, wie das Gelübde vor dem Altar, aber niemand, 
ſelbſt nicht die Spötter und die Skeptiker, zweifelten 
daran, und Frau Mary barg das Geſicht in den Händen, 
während Herta ſtolz aufgerichtet daſtand, ihre dunklen 
Augen nicht von den Lippen des Redenden abwendete. 

Was er juriſtiſch ausführte, rang ſich nur mühſam 
empor und wurde kaum beachtet; es war ſo unendlich 
gleichgültig und hätte ihm niemals den Ruf eines 
großen Verteidigers eingebracht. Der Mann ſelbſt 
war es, der hier kämpfte — wie ſeit alters her um 
das Weib geſtritten wurde. 

War das die Stimme des Vorſitzenden, der mit 
einer trockenen Rechtsbelehrung die Weihe dieſer Stunde 
unterbrach? 

Er ſprach in die Luft und hielt nur inne, wenn das 
Rauſchen und Flüſtern im Saal feine Stimme über- 
tönte; er rügte es nicht einmal und fuhr gelaſſen fort, 
ſobald wieder Stille eingetreten war. 

Und dann gingen die Geſchworenen mit einem Blatt 
Papier hinaus. 

Ernſt Kollmann wendete ſich zu Herta. „Komm,“ 
ſagte er leiſe, „ſie beraten!“ 

Neben dem Schwurgerichtsſaal lag die Zelle, wo 
der Angeklagte ſein Urteil abzuwarten hat, ein nackter, 
dürftiger Raum, nur mit einer Bank zum Sitzen aus- 
geſtattet. Aber jetzt ſtand ein weißgedeckter Tiſch darin 
mit Erfriſchungen und einer Flaſche Wein. 

Herta wendete ſich zu ihrem Begleiter. „Das iſt 
dein Werk! Wie gut von dir!“ 

Ohne Vereinbarung nannten ſie ſich „du“, und 
Ernſt entgegnete: „Du mußt ja ganz erſchöpft ſein; 
nimm etwas zu deiner Stärkung.“ 

„Hunger habe ich nicht; aber Durſt.“ 

Er öffnete die Flaſche und füllte das vorhandene 
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Glas; es war Rotwein, und Herta zuckte flüchtig zu- 

ſammen, ſo daß er fragte: „Möchteſt du lieber weißen?“ 
„Nein, nein — gib nur her; ich verſchmachte faſt!“ 
Ein halbes Glas ſchlürfte ſie aus und reichte ihm 

den Reſt. „Armer Mann, du haſt es auch nötig.“ 

Dann ſetzten ſie ſich nebeneinander auf die Bank; 
die Speiſe blieb unberührt. 

„Was meinſt du, wird es lange dauern?“ fragte 
Herta. 

„Hoffentlich nicht. Die Sache liegt ja klar.“ 

„Lotterie — Ernſt! Wenn nun doch eine Niete 
herauskommt?“ 

Der Gedanke war ihm ſo ungeheuerlich, daß er faſt 
aufſchrie. „Unmöglich! Ein Schuldig? Dann ſpreng' 
ich dein Gefängnis mit Dynamit!“ 

Plötzlich fuhr ſie zuſammen und griff nach ſeinem 
Arm. „War das nicht die Glocke aus dem Beratungs- 
zimmer?! ! 

„Nein,“ fagte er aufhorchend. „Aber wir werden 
ſie bald hören.“ 

Sie ſaßen und lauſchten; zuletzt nahm Kollmann 
feine Uhr heraus und legte fie vor ſich auf den Tiſch. 

„Die Geſchworenen frühſtücken vielleicht; anders 
kann ich mir's nicht erklären.“ 

„Das wäre ja unmenſchlich, Ernſt!“ g 

Er antwortete nicht und begann in der Zelle herum- 
zuwandern — immer vom Fenſter bis zur Tür, von 
der Tür bis zum Fenſter, das Taſchentuch in der Hand, 
mit dem er ſich die Stirn trocknete. 

Zuletzt ſagte Herta: „Ich fürchte mich, Ernſt! 
Komm wieder zu mir.“ R 

Nun ſetzte er ſich neben ſie und legte den Arm um 
ihre Schulter; er fühlte, wie raſend ihr Herz ſchlug, und 
biß die Zähne zuſammen. 
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Dann fuhren ſie beide plötzlich in die Höhe. 

„Das war die Schelle! Setzt kommen ſie!“ 

Gleich darauf kam der Bote und rief den Anwalt. 

Kollmann wendete ſich zu Herta: „Ich muß erſt 
allein gehen, dann kommſt du — es iſt ſo Vorſchrift. 
Ich gebe dir ein Zeichen.“ 

Nach einigen Minuten wurde auch Herta gerufen. 
Es kommt wohl vor, daß der Gerichtsbote mitleidig 
iſt und dem Angeklagten auf dem kurzen Wege bis 
zum Saal das Ergebnis zuflüſtert. Natürlich nur, 
wenn es ein Freiſpruch iſt. Aber diefer alte Knaſter⸗ 
bart hatte ein unbewegliches Geſicht; er winkte nur mit 
der Hand und ging voran, während Herta ſich hinter 
ihm an der Wand entlang taftete, denn die Knie drohten 
ihr zu brechen. 

Am Eingang der Anklagebank ſtand Kollmann. 
Sie wollte an ihm vorüberhaſten, aber er vertrat ihr 
den Weg und öffnete mit einem leuchtenden Blick die 
Arme. 

Während ſie ſtarr vor ihm ſtand, erhob ſich in einer 
undeutlichen Ferne der Gerichtſchreiber, verlas einige 
Sätze, die ihr vor den Ohren brauſten, und ſchnitt 
dann mit einem kurzen „Nein“ ab. 

Dann griff Herta in die Luft und wurde bewußtlos 
von dem Geliebten aufgefangen. 


Es ſei eine Senſation vornehmer Art geweſen, 
ſchrieb am folgenden Tage der Gerichtsreferent in 
einer der geleſenſten Tageszeitungen. 

Und dann fuhr er fort: „Bei den großen forenſiſchen 
Dramen unſerer Tage geſchieht es nicht oft, daß die 
Ethik zu ihrem Recht kommt. Die Frage, ob ſchuldig 
oder unſchuldig, das Aufrollen der Nachtſeiten des 
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menſchlichen Lebens, der oft erbitterte Kampf zwiſchen 
Ankläger und Verteidiger: alle dieſe Momente feſſeln 
ausſchließlich das Intereſſe des Publikums, kitzeln 
ſeine erſchlafften Nerven und löſen in der breiten 
Maſſe kritiklos Beifall oder Tadel aus. 

Von dieſen bis zum Überdruß wiederholten Er- 
ſcheinungen trat in der geſtrigen Verhandlung wenig 
zutage. Es kann ſo oder ſo geweſen ſein, mochten die 
meiſten denken, und auch die Herren Geſchworenen 
werden ſich in ihrem Beratungszimmer nach einer 
Sibylle geſehnt haben, denn es dauerte ziemlich 
lange, bis ſie endlich ihren Wahrſpruch verkündeten. 

Das wirkliche Intereſſe kriſtalliſierte ſich weniger 
um die Tat, als um die beiden Perſonen, die durch das 
Holz der Anklagebank voneinander getrennt und 
dennoch enger miteinander verbunden waren, als es 
jemals in einem Schwurgerichtsſaal der Fall geweſen 
iſt. Wir beugen uns vor dieſer elementaren Macht, 
und wenn das Publikum die Freiſprechung mit Bei- 
fall begrüßte, ſo wird es fein kritiſches Urteil wohl dem 
gleichen Empfinden untergeordnet haben.“ 

Er galt als geſchickt, dieſer Berichterſtatter, und als 
ein Gedankenverberger; indeſſen las man dennoch 
ſein Urteil zwiſchen den Zeilen heraus: „Es langte nicht, 
aber die Liebe glaubt alles, und ſie iſt die größere.“ 

Herta fand keine Gelegenheit, die öffentliche Stimme 
zu hören. Sie hatte ſich zwar ſchnell genug erholt, 
um das freiſprechende Urteil und die Aufhebung des 
Haftbefehls entgegenzunehmen, aber dann bat ſie 
Ernſt, ihr vorläufige Unterkunft in irgend einem Hotel 
zu verſchaffen, da ſie ſich nicht kräftig genug fühle, 
ſofort ihre Reiſe nach Erlenſee anzutreten. N 

Er ſchlug ein Krankenhaus vor. a 

Aber ſie ſchüttelte widerſtrebend den Kopf. „nichts 
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von Arzten und dergleichen. Ich bin nicht krank, ich 
brauche nur Ruhe; das iſt doch wohl begreiflich nach 
dieſer Aufregung. Nicht die Verhandlung hat mich 
mitgenommen, ſondern das ſchreckliche Warten auf 
den Spruch, der doch in fünf Winuten gefällt ſein 
konnte. Ich glaube, fie haben wirklich gefrühſtückt, 
dieſe Barbaren!“ 

So fuhr Ernſt mit ihr in ein kleines, ſtilles Hotel, 
das von einer alten Dame geleitet wurde und Familien- 
charakter trug; und als er Herta perſönlich der mütter- 
lichen Obhut der Beſitzerin übergeben hatte, ſetzte er 
ſich unten ins Reſtaurant, denn die Natur forderte 
endlich ihr Recht. 

Nach Verlauf einer halben Stunde tam Frau 
Schulz mit einem bedenklichen Geſicht in die Gaſt— 
ſtube. „Es iſt ja begreiflich, Herr Rechtsanwalt,“ 
ſagte ſie mitleidig, „das arme junge Ding! Aber 
ſollte es nicht doch beſſer ſein, einen Arzt zu rufen? 
Sie liegt im Bett und hat Weinkrämpfe. Ich möchte 
die Verantwortung nicht auf mich nehmen.“ 

Kollmann ſprang auf. „Alſo ein Nervenchok?“ 

„Ja, ſo was iſt es wohl.“ 

Fünf Minuten ſpäter ſaß Ernſt im Auto. Er handelte 
ganz impulſiv, als er dem Chauffeur die Adreſſe ſeines 
Freundes Dr. Vollert aufgab. Der kannte doch Herta 
und konnte am beiten die geeigneten Mittel verſchreiben. 
Alles übrige war hier gleichgültig. 

Der Doktor war zu Haufe, er hatte ſchon das Ergeb- 
nis der Verhandlung gehört. Aber als Ernſt ihm ſein 
Anliegen vortrug, zögerte er. 

„Weiß Fräulein Maled, daß ich zu ihr gerufen 
werde?“ fragte er. 

„Nein! Ich konnte doch nicht in ihr Zimmer ein- 
dringen!“ 
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3% bin ihr unſympathiſch,“ ſagte Vollert achjel- 
zuckend. „Vielleicht haßt ſie mich ſogar. Wer kann 
in dieſer Frauenſeele leſen! Indeſſen, wenn Sie es 
wünſchen, Kollmann — die Pflicht des Arztes geht 
vor.“ 

Sie fuhren nach dem Hotel, und Ernſt ſetzte ſich 
wieder ins Reſtaurant, während Vollert die Treppe 
hinaufſtieg; er kam ſchon nach kurzer Zeit zurück und 
beſtellte ſich ein Glas Bier. 

„Nun?“ fragte Ernſt ungeduldig. 

„Es hat nichts weiter auf ſich; fie wird morgen reifen: 
können. Aber intereſſant war mir dieſer Beſuch doch.“ 
W„„,Wieſo?“ 

„Es hat ſich eine Vermutung beſtätigt, die ich ſchon 
längſt hegte. Fräulein Valeck iſt ein vorzüͤgliches 
Medium.“ Ä 

„Herta?“ 

„Wenn Sie lieber wollen — ja. Zch ſah ſofort, 
daß ihr nichts als Schlaf fehlt. Nun, es iſt ja ſchließlich 
kein Pappenſtiel — das alles. Und ich wollte ihr ein 
paar Pulver verſchreiben. Aber dann kam es ſo über 
mich, als ich in ihre fladernden Augen ſah. Sie iſt 
aus lauter Nerven zuſammengeſetzt. Wir Pſpchiater 
— hm, nun ja, wir ſind es doch ſchließlich — alſo wir 
müſſen alle mit Mesmerismus arbeiten, und ich ſelbſt 
habe einige Fertigkeit darin. Es ging ganz leicht — 
ein halbes Dutzend Striche, dann ſchlief ſie wie ein 
Murmeltier, und das iſt um ſo merkwürdiger, als die 
Sympathie fehlte. Ich glaube, ſie hätte mich am 
liebſten hinausgeworfen.“ 

Der Arzt trank einen Schluck Bier und ſah auf die 
Ahr. 
„Das iſt ein zweifelhafter Genuß — Flaſchenbier 
im Hotel. Kommen Sie, Kollmann, im Klub der 
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Zunggeſellen find Sie lange nicht geweſen, und werden 
ja wohl demnächſt ganz austreten. Aber auf dem 
forenſiſchen Sieg des heutigen Tages kann eine Pulle 
Schum ſitzen. Was meinen Sie zu Kempinski?“ 

Kollmann erhob ſich. „Ich will Sie ein Stück 
begleiten, Doktor, aber nach Kneipen iſt mir nicht 
zumut. Meine Nerven ſind in Aufruhr, ich habe 
Herzklopfen —“ 

Der Arzt faßte lächelnd den Puls des Freundes und 
nahm ſeinen Hut. „Zum Sterben langt es noch nicht, 
Kollmann, aber das Herz iſt ein wunderliches Ding. 
Alſo dann nicht.“ 

Ein paar Straßen weit gingen ſie zuſammen, dann 
trennte Ernſt ſich von ſeinem Gefährten, und Vollert 
bummelte langſam weiter. Zuletzt befand er ſich Unter 
den Linden, ganz in der Nähe des Brandenburger 
Tores. Da faßte er plötzlich einen Entſchluß. 

Es ging zwar ſchon auf acht Uhr, aber wenn man 
jahrelang in einem Haufe gelebt hat und die Gewohn- 
heiten ſeiner Inſaſſen genau kennt, dann kommt es 
nicht mehr fo genau auf die Form an. Eine Viertel- 
ſtunde ſpäter ſchellte Vollert an der Penſion Huber 
und wurde von dem Portier, der ſelbſt aus ſeiner Loge 
herauskam, freudig begrüßt. 

„Das iſt recht, Herr Doktor,“ ſagte der Alte, „daß 
Sie ſich auch einmal nach uns umſehen. Seitdem Sie 
und der Herr Aſſeſſor weg ſind, will es mir gar nicht 
mehr ſo recht gefallen, und die Gnädige ſpricht jeden 
Tag davon, daß ſie aus Berlin wegziehen will.“ 

Vollert blieb einen Augenblick neben dem Manne 
ſtehen, der außer ſeinem Amte als Portier die Schuſterei 
betrieb und ſeine Ahle noch in der Hand hielt. „Na, 
Herr Bartels, das flickt ſich ſchon wieder zurecht. War 
Frau Huber heute in der Verhandlung?“ 
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„Natürlich, ſie hatte ja eine großmächtige Ladung 
gekriegt. Und ſie kam ganz auseinander wieder 
zurück.“ 

„Ja,“ ſagte Vollert kopfnickend, „ſo was nimmt mit. 
Aber die Sache iſt ja gut abgelaufen, man hat Zräu- 
lein Maleck freigeſprochen. Übrigens wundert es 
mich, Herr Bartels, daß Sie nicht auch geladen worden 
ſind.“ 

„Ich? Warum?“ 

„Nun, die Zeitungen ſchrieben allerlei von dem 
Chauffeur, der Fräulein Maleck gefahren hat, und den 
man nicht auffinden konnte. Vielleicht hätten Sie ihn 
beſchreiben können, denn Sie haben doch damals der 
Dame geöffnet.“ 

Der Alte lachte. „Ich kann keine Geſichter behalten 
und wäre alſo ein ſchlechter Zeuge geweſen, Herr 
Doktor. Geſehen habe ich ihn wohl ganz flüchtig, ſo 
beim Laternenlicht und im Wegfahren. Er ſah ein 
bißchen verſoffen aus. Aber damit würde den Herren 
vom Gericht wohl wenig gedient geweſen ſein.“ 

Vollert nickte dem Flickſchuſter zu und betrat das 
Haus. Er wurde von Mary in dem kleinen Kontor 
empfangen, wo ſie ſich immer aufhielt, wenn die Ge— 
ſchäfte des Tages erledigt waren. 

„Sie haben mir“, ſagte er, „die Erlaubnis gegeben, 
gnädige Frau, bei Ihnen als Freund formlos zu ver- 
kehren, und ich mache heute zum erſten Male davon 
Gebrauch. Störe ich auch nicht?“ 

„Niemals,“ verſicherte ſie eifrig und ſchob ihm 
einen Seſſel an den Kamin. „Gerade heute ſehnte ich 
mich nach einer Ausſprache. Es war ein ſchrecklicher 
Tag.“ 

„Er hätte noch ſchrecklicher werden können, Frau 
Huber.“ 

1915. II. 5 
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„Ach ja, ich weiß es. Die Geſchworenen berieten 
lange, ſie ſollen nicht einig geweſen ſein. Mein Gott, 
ich gönne ihr die Freiſprechung, ich gönne ihr alles, 
ich haſſe keinen Menſchen, ob er gut oder ſchlecht iſt. 
Aber warum muß man dafür mich haſſen?“ | 

Vollert rückte feinen Seſſel etwas näher und ſah 
der jungen Frau in das erregte Geſicht. „Wer könnte 
das, Frau Mary?“ 

„Sie tut es. Wenn ein Blick töten könnte, ich ſäße 
hier nicht neben Ihnen.“ 

„Menſchliches — allzu Menſchliches!“ ſagte er leiſe. 
„Sie waren als Hauptbelaſtungszeuge geladen — 
wenigſtens ſtand das ſo in den Zeitungen.“ 

„Das iſt richtig, Herr Doktor. Ich mußte eben die 
Wahrheit ſagen, und die Richter hatten danach zu 
urteilen. Aber das war nicht der Grund dieſes Haſſes 
— das nicht.“ 

Es rang in ihr, etwas mehr zu ſagen, und ſie öffnete 
ſchon die Lippen, aber Doktor Vollert machte eine 
leichte Handbewegung und lab fie mit feinen forſchenden 
Augen an. 

„Nicht aufregen, Frau Mary. Das ſchadet ſogar 
Ihnen, und Sie wiſſen doch, daß ich alles Trübe von 
Ihnen fernhalten möchte. Oder wiſſen Sie das noch 
nicht?“ 

„Ich weiß, daß Sie mein Freund ſind,“ entgegnete 
die junge Frau leiſe und begann ſich angelegentlich 
mit dem Schürhaken zu beſchäftigen. 

Den nahm er ihr aber aus der Hand. „Das 
Feuer brennt wirklich hell genug, liebe Freundin. In 
dieſem Kamin und anderswo, damit Sie es nur gleich 
wiſſen. Wollen Sie auch wiſſen, was ich morgen 
tun werde?“ 

„Morgen?“ 
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„Ja, heute iſt es zu ſpät. Ich werde aus dem Verein 
der Junggeſellen austreten.“ 

Frauen haben immer Ahnungen, und auch Frau 
Mary ahnte in dieſer Minute etwas. Aber zunächſt 
kam der Münchener Humor zum Durchbruch, und fie 
lächelte ein ganz klein wenig. 

„Sie treten ja doch übermorgen wieder bei, lieber 
Doktor,“ ſagte ſie. 

„Niemals, wenn mir heute auf eine Frage die 
erwünſchte Antwort wird!“ 

Das war ſo deutlich, daß die Frage ſelbſt überflüſſig 
wurde, und die junge hübſche Frau atmete tief auf. 

„Alſo das iſt ein Heiratsantrag, Juſtus. Übereilt 
iſt er nicht, denn wir haben zwei Jahre nebeneinander 
geſeſſen und ganz gewiß einen Scheffel Salz zuſammen 
verzehrt. Ich bin achtundzwanzig und kann meinen 
Seligen leider nicht wieder lebendig machen; Kinder 
ſtehen auch nicht im Wege, es wäre alſo eine Torheit, 
wenn ich meine Hand einem braven Manne verweigern 
wollte. Sie ſind das ſelbſtverſtändlich, lieber Zuſtus, 
und wenn eines nicht wäre, dann könnte ich Sie auch 
herzlich lieb haben — aber über das eine komme ich 
halt nicht weg.“ 

„Vas iſt das, Mary?“ fragte er erregt. 

„Das iſt ein anderer Mann, Zuſtus.“ 

„Alſo doch!“ ſagte er faſt zornig. „Bisweilen habe 
ich es geglaubt, dann zweifelte ich wieder daran. 
Und ſeit heute —“ 

„Seit heute weiß ich, daß dieſer Mann eine andere 
liebt,“ vollendete Mary ruhig. „Mit dieſen meinen 
Augen habe ich's geſehen, wie er ſie in die Arme nahm 
vor allen Leuten, nach einer Verteidigungsrede, die 
einer Verlobungsanzeige gleichkam. Aber was hat 
das mit meiner Liebe zu dem Manne zu tun?“ | 


68 Die Wage des Rechts 


Doktor Vollert war ſo verblüfft, daß er die Antwort 
vergaß. 

Frau Mary fuhr fort: „Es ſteht geſchrieben, daß 
man einem andern ſein Weib nicht abſpenſtig machen 
ſoll. Ich bin eine leidliche Chriſtin, und wenn dies 
eine würdige Liebe wäre, ſo wollte ich meine eigene 
aus dem Herzen reißen. Aber Herta Maleck iſt eines 
ſolchen Mannes nicht würdig.“ 

„Man hat ſie freigeſprochen,“ murmelte der junge 
Arzt. 

„Ich ſpreche ſie nicht frei. — Nein, lieber Freund, 
das iſt nicht die Eiferſucht der Frau, von der ſo viel 
Ungebeuerliches gejagt und geſchrieben wird, das iſt 
die Seele der Frau, die um den Geliebten bangt. 
Er wird ſie heiraten, denn ſein Mund hat vor den 
Leuten bekannt, daß die Liebe alles glaubt, und ich 
kann nichts, gar nichts tun, um das Unheil von ihm 
abzuwenden. Er wird an der Seite dieſer Frau leben, 
die ihr Geheimnis mit ſich herumträgt. Aber jetzt 
antworten Sie mir ehrlich, Zuftus: Möchten Sie das 
Daſein mit einer Frau teilen, die zwar keine Geheimniſſe 
birgt, die aber Tag und Nacht um den anderen ſorgt, 
und dabei mit ihrem Ahnen und Fühlen allein ſteht, 
wie Kaſſandra an den Mauern Trojas?“ 

Doktor Vollert war aufgeſtanden und reichte der 
jungen Frau die Hand. „Es wäre ſo ſchön geweſen, 
Mary, es hat nicht ſollen ſein. Für mich ſelbſt gebe ich 
die Hoffnung auf, aber was Sie einen Kaſſandra— 
glauben nennen, das iſt ſchrecklich und wird Ihnen 
noch den Lebensmut rauben. Sie haben doch nicht 
mehr Beweiſe in Händen als die Richter, und viel- 
leicht wird über kurz oder lang die Wahrheit an einer 
ganz anderen Stelle enthüllt werden.“ 

Sie ſchwieg und begleitete ihn bis an die Tür. 
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Und dort ſagte fie noch: „Kann die ec nich 
zwiſchen uns bleiben, Zuſtus?“ 

„Bundestreue,“ entgegnete er bedeutſam. „Aber 
wir kämpfen gegen einen allmächtigen Feind, Mary. 
Wer hätte jemals der Liebe die Binde von den Augen 
eee 

Das war eine dunkle Nacht. Die Straße 1 
der Häuſerzeile und den Bäumen des Tiergartens 
wurde von Bogenlicht überſtrahlt, aber jenſeits lauerte 
das Waldgeheimnis. 

Ein Schlupfwinkel für Geſindel, wie die Welt- 
ſtadt es anzieht und ausſtößt, eine Brutſtätte des Ver- 
brechens mitten im gewaltigen Häuſerring. 

Das hätte auch jener Mann wiſſen müſſen, der einer 
geheimnisvollen Tat zum Opfer gefallen war, und 
wenn er wirklich auf ſeinem Heimweg ins Quartier 
die Richtung verlor: bis in die entlegenen Gebüſche 
des Tiergartens hinein konnte er doch nur verſchleppt 
worden ſein. 

Von jemand, dem er Vertrauen ſchenkte. 

Wer war das? 


Als Ernſt Kollmann ſich in den Vormittagsſtunden 
des folgenden Tages rüſtete, um Herta in ihrem Hotel 
aufzuſuchen, betrat ſie plötzlich und unerwartet ſein 
Bureau. Sie trug ein elegantes Straßenkoſtüm und 
überraſchte ihn ſo ſehr durch ihren Anblick, daß er zuerſt 
ganz ſtarr vor ihr ſtand. 

Dann breitete er unwillkürlich die Arme aus, und 
fie ſchmiegte ſich mit einem Jubelruf hinein. Es war, 
als ob die letzten Wochen ausgelöſcht ſeien, aus ihren 
ſtrahlenden Augen redete nur Zärtlichkeit und Glück — 
ſie war ſchöner als je. 
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„Mein Liebling,“ ſagte er, „welche unerwartete 
Freude! Ich glaubte eine Kranke aufſuchen zu müſſen, 
und du kommſt wie die Geſundheit ſelbſt zu mir! Wer 
hat dies Wunder bewirkt?“ 

„die Liebe, die Freiheit und zwölf Stunden 
Schlaf,“ entgegnete fie lachend. „Ja, Ernſt, aus- 
gewachſene zwölf Stunden. Die Erſchöpfung muß 
doch groß geweſen ſein, denn das iſt mir im Leben 
noch nicht paſſiert.“ 

„Und Doktor Vollert hat dir nicht mal ein Pülver- 
chen gegeben!“ 

Herta hatte ſich neben ihn auf das Sofa geſetzt, 
und er fühlte, wie ihre Hand, die in ſeiner ruhte, leiſe 
zuckte. „Doktor Vollert? Ja ſo — — nun wird es 
mir dunkel erinnerlich, er muß wohl dageweſen ſein. 
Warum haſt du denn gerade den gerufen?“ 

„Er iſt mein Freund, Herta, und weiß mit den 
Nerven Beſcheid.“ 

„Ach Gott, Nerven habe ich überhaupt nicht, das 
kam nur alles von der dummen Muſik, die ich nun glück- 
lich hinter mir habe. — Weißt du denn, warum ich hier 
bin?“ 

„Hoffentlich meinetwegen,“ ſagte er zärtlich und 
ſtreichelte ihr das dunkle Haar. 

„Natürlich, du kluger Mann! Aber vor allen Dingen 
will ich dich mit mir nehmen.“ N 

„Wohin?“ 

„Nach Erlenſee — wenn du nichts dagegen haſt. Ich 
war doch ſchon unterwegs, als man mich verhaftete.“ 

Die Erinnerung an dieſe ſchreckliche Stunde jagte 
ihr einen Schauer über den ſchlanken Leib, und fie 
drückte ſich feſter in ſeine Arme. 

„Nicht, um dort zu wohnen, Schatz! — Darf ich 
dich ſo nennen?“ 
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„Biſt du es nicht?“ 

„Einen Antrag habe ich noch nicht gehört!“ 

„Das iſt zwiſchen uns überflüſſig,“ ſagte er ernſt. 
„Ich habe dich den Klauen der Juſtiz entriſſen, du biſt 
mein.“ 

„Gut, dann wollen wir auch ſehr vernünftig ſein. 
Da haſt du den Verlobungskuß — ſpäter gibt es mehr. 
— Alſo das Gut muß unter einen Verwalter; wir ſelbſt 
werden doch in Berlin bleiben, denn nach dem geſtrigen 
Tage biſt du ein berühmter Verteidiger geworden. 
Ich las es in der Zeitung. So was kommt über Nacht.“ 

Kollmann ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Eitelkeit, 
Herta. Es iſt keine Kunſt, ſeine Liebe zu verteidigen. 
Und in dieſe Lage werde ich nicht zum zweiten Male 
kommen.“ 

Schon der Gedanke daran trieb ihr das Blut in die 
Schläfen und ließ vermuten, daß fie unter Umſtänden 
auch eiferſüchtig ſein konnte. 

Aber ſie ſprach es auch aus. „Das will ich hoffen. 
Wenn du es jemals mit einer anderen hielteſt —“ 

„Mich will keine außer dir,“ ſcherzte er und erſchrak 
gleich darauf ein wenig vor dem Blick, der in ihren 
Augen aufflammte. | | 

„Von einer weiß ich es, Ernſt. Wie ſie geſtern mit 
Fingern auf mich deutete und ſagte, ich ſei ihr unheim- 
lich! Jawohl bin ich ihr unheimlich, denn ſie hält mich 
für eine Hexe, weil ich dein Herz bezaubert habe un 
es in meiner Hand halte. Aber fie ſoll nur kommen — 

Sie brach ab und ſtrich ſich die Haare aus den 
Schläfen. 

„Ein bißchen ſteckt es doch noch in mir von geſtern. 
Darum nur ſchnell heraus aus dieſem Häuſermeer und 
in die Stille des Waldes! Nur auf kurze Zeit, nur für 
ſo lange, bis ein wenig Gras darüber gewachſen iſt.“ 
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„Ich will dich hinbringen,“ ſagte er nachgiebig, 
„wenn auch nur bis an die Schwelle. Denn wenn 
mein Ruhm, wie du es nennſt, ausgenützt werden ſoll, 
dann darf ich Berlin nicht auf lange verlaſſen. — Aber 
iſt die Reiſe überhaupt zu empfehlen, Herta? Wir 
ſtecken mitten im Winter, und von der Erholung eines 
Landaufenthalts kann jetzt kaum die Rede ſein.“ 

Herta blickte vor ſich hin und ſchien mit ihren Ge- 
danken in die Ferne zu wandern. „Meine Erinnerungen 
ſind nur dunkel, als Kind war ich zum letzten Male 
dort. Eine lange Allee, und am Ende das uralte 
Herrenhaus. Rings herum viel Tannenwald, dann der 
See und das kleine Dorf. Wir wollen ja auch nicht 
dort wohnen, ſondern nur das Notwendigſte ordnen. 
— Und nun zeig mir deine Räume. Jh will doch 
wiſſen, wo meine Gedanken weilen ſollen, wenn ich 
nicht bei dir bin.“ 

Er tat ihr den Willen und führte ſie durch die paar 
Zimmer, die ſich dem kleinen Bureau anreihten. 

Herta betrachtete alles genau und ſagte etwas 
geringſchätzend: „Das iſt faſt ſpartaniſch und wird 
natürlich anders werden. Dein Bureau bekommſt 
du Unter den Linden, eine ganze Zimmerflucht — mit 
mindeſtens zwölf Schreibern. Wir ſelbſt nehmen uns 
eine Villa, irgendwo draußen, nur nicht in der Tier- 
gartenſtraße!“ 

Der junge Rechtsanwalt lächelte: „Weißt du auch, 
was das alles koſtet, Schatz?“ 

„Wahrſcheinlich ziemlich viel. Aber Erlenſee wirft 
es ab. Wir müſſen ja doch das Gut verpachten, und 
unter fünfzigtauſend' Mark bekommt es keiner. Der 
Pfleger meines Vetters hat mir das alles auseinander- 
geſetzt, und er verſteht die Sache.“ 

Für ſo reich hätte Ernſt ſeine Verlobte nicht gehalten. 
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lag ja eigentlich für ihn kein Hindernis vor, den An- 
waltsberuf aufzugeben und in den Staatsdienſt ein- 
zutreten. Aber vorläufig ſagte er nichts, zumal Herta 
ſich in dem Gedanken an ſeinen ug als Verteidiger 
zu ſonnen fchien. 

Sie ließ ihm übrigens auch keine Zeit zum Überlegen, 
ſondern fiel über die Morgenzeitungen her und tat ganz 
entrüſtet, daß ihr „Fall“ ſo kurz darin behandelt war. 

„Deine ganze Rede hätte man Wort für Wort ab- 
drucken müſſen,“ ſagte ſie eifrig. „Das andere konnte 
meinetwegen wegbleiben. Es iſt ja nicht ſchön, auf 
der Anklagebank zu ſitzen unter hundert neugierigen 
Augen — aber ſolange du ſprachſt, hatte ich ein ſtolzes 
Gefühl, und je tiefer die andere den Kopf neigte, 
deſto höher hob ich den meinen empor.“ 

Faſt pathologiſch mutete dieſer Haß an, und Ernſt 
lenkte davon ab. Er hatte Herta lange im Herzen 
getragen, er hatte es gelernt, ſie im Unglück zu lieben, 
aber jetzt leuchteten Freiheit und Glück, und ſie ſollte 
in ſeinen Augen groß daſtehen — ohne die weibliche 
Schwäche der Eiferſucht, zu der er ſelbſt doch keinen 
Anlaß gegeben hatte. 


Am nächſten Tage reiſten ſie ab. Es war trübes 
Wetter, und die ſpärlichen Reize der Gegend ver— 
bargen ſich hinter Wolken und Nebelſchwaden. 

Herta war einſilbig. Der Kückſchlag der letzten Zeit 
kam wohl jetzt zum Durchbruch und zeigte ſich in einer 
nervöſen Abſpannung. Sie ſchlief bisweilen ein, 
und weil die Wagenabteilung leer war, tat ſie ſich 
nicht den geringſten Zwang an, ſondern bettete ganz 
ruhig ihr Haupt an die Bruſt des Geliebten. 
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Gewiß, er hatte fie ja ſchon öfter im Arm gehalten 
— das erſtemal vorgeſtern, als die Befinnung von ihr 
wich, dann geſtern ein paarmal. 

Sie hatte den Reiſehut abgelegt, um es bequemer 
zu haben, und die reichen ſchwarzen Haare floſſen in 
leichter Verwirrung um den feingeformten Kopf; 
ihre langen ſeidenweichen Wimpern verdeckten die 
Augen und ruhten wie bei einem Kinde auf der runden 
Wange — ſie war im Schlaf wirklich entzückend ſchön, 
und der mädchenhafte Ausdruck trat ſtärker hervor, 
wie es bei temperamentvollen Naturen im Zuſtand 
der Ruhe immer der Fall zu ſein pflegt. 

Wie wird ſie als Weib ſein? 

Ernſt grübelte darüber nach und konnte ſich kein 
rechtes Bild davon entwerfen. Er war wenig mit 
Frauen in Berührung gekommen, der eigenen Mutter 
entſann er ſich kaum. Eigentlich war Mary Huber 
die einzige, der er jemals im Leben nähergetreten war. 

Aber zwiſchen ihr und Herta gab es keinen Ver— 
gleichspunkt. 

Die eine hatte das große Myſterium der Liebe ent- 
ſchleiert, und wem ſie ſich ſchenkte, der wußte, welchen 
köſtlichen Schatz er ſein eigen nannte. Dieſes ſchöne 
ſchlafende Rätſel hier mußte aber erſt gelöſt werden, 
oder es ließ ſich überhaupt nicht erraten. 

Da hob Herta den Kopf. „Du biſt eben nicht bei 
mir geweſen,“ ſagte ſie. | 

„Doch, Liebling — ganz dicht.“ 

„Ja, dein Herzſchlag, aber nicht dein Herz. Ich 
kann das ſchwer ausdrücken, es iſt mir ſelbſt dunkel, 
aber ich bitte dich um eines: Wenn du in meinen 
Armen biſt, denk nur an mich allein, alles andere tut 
mir weh. Es war ſchon in meiner Kindheit ſo, ſelbſt 
auf dem Schoß meiner Mutter. Was mag das ſein?“ 
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„Vielleicht die Nerven,“ ſagte er nachdenklich und 
nicht ganz ohne Schuldbewußtſein, denn er hatte ja 
wirklich ſoeben an Mary gedacht. 

Aber Herta zog die Stirn kraus. „Was ihr: nur immer 
mit meinen Nerven wollt! Solange dieſer Vollert 
mir bei Tiſch gegenüber ſaß, hatte ich immer das Ge- 
fühl, als ob er Studien an mir machte. Und nun 
fängſt du auch an! Ich bitte dich, nimm mich wie ich 
bin, ohne Forſchen und Grübeln — ich will dir blind 
ergeben ſein, ſei du es auch. Ich glaube, das iſt die 
einzige Art der Liebe, die bis ans Ende aushalten 
kann.“ 

„Bis an ein ſpätes Ende, Herta!“ 

„Das iſt mir nun wieder unverſtändlich. Leben wir 
denn nur, um alt zu werden? gch tanze gern, und mein 
Lieblingstanz war immer der Kehraus. Stürmiſch, 
atemlos — und dann ſchrill abbrechend. Es iſt pol- 
niſches Blut.“ 

Den Reſt der Fahrt legten ſie ſchweigend zurück. 

Er dachte bei ſich, es ſei das trübe Wetter, das auf 
ihn drückte, und er war froh, als ſie ihr Ziel erreicht 
hatten, eine kleine entlegene Bahnſtation, wo der Wagen 
wartete. Denn Ernſt hatte den Gutsinſpektor tele- 
graphiſch benachrichtigt, und er war auch ſelbſt da, 
ein mürriſch blickender, unterſetzter Mann, ältlich, mit 
breitem Rübezahlbart. 

Einen offenen Jagdwagen hatte er und zwei 
prächtige Trakehner davor. Aber bei dem feuchten 
Vetter war das nicht beſonders einladend. 

„Beſitzt das Gut denn keine geſchloſſene Kutſche, 
Herr Janke?“ fragte Kollmann. „Ich fürchte, meine 
Braut wird ſich erkälten.“ 

Bei dem Worte „Braut“ zuckte der Griesbart mit 
den buſchigen Augenbrauen. „Was der gnädige Herr 
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war, der fuhr in Wind und Wetter, der hätte neunzig 
Jahr alt werden können, wenn — das nicht gekommen 
wär'.“ 

Sehr willkommen ſchien die neue Herrſchaft nicht 
zu ſein, und das war ſchließlich zu verſtehen, denn dieſer 
unſelige Prozeß hatte die Spalten der Zeitungen ge— 
füllt, und man wußte natürlich auch hier Beſcheid. 

Zum erſten Male — denn die letzten Tage waren wie 
ein Traum geweſen — ging Ernſt ein Bewußtſein 
darüber auf, wie ſchwer ſeine eigene Stellung ſein 
werde, ſolange der wirkliche Täter nicht gefaßt und über- 
führt war, und das erfüllte ihn mit einem Trotz, der in 
ſeinen Zügen wohl deutlich zum Ausdruck kam. 

Herta ſah es und ſagte auf engliſch: „Ruhe, mein 
Freund. Bei dieſen Leuten bin ich noch immer ver- 
dächtig — es iſt ein Zeichen von Treue.“ 

Megen der Nähe des Inſpektors, der auf dem Bock 
ſaß, konnten ſie ſich auf der kurzen Fahrt nur wenig 
unterhalten und betrachteten die Gegend. | 

Dunkle Tannenwälder, unter dem grauen Abend— 
himmel noch ſchwärzer als ſonſt, dann das Dorf, ein 
kleiner See mit ſteilen Ufern, anſcheinend unergründ- 
lich tief, zuletzt die lange Rüſternallee, an deren Ende 
ein paar Lichter blinkten. 

danke wendete den Kopf über die Schulter. „Erlen 
ſee. Für das gnädige Fräulein haben wir ein Fremden- 
zimmer hergerichtet. Was den Herrn Bräutigam be— 
trifft —“ | 

„Ich logiere im Dorfkrug,“ ſagte Ernſt. „Es iſt 
doch hoffentlich einer vorhanden?“ 

„Das ſchon. Auch wohl ein Bett.“ 

Der Empfang ſeitens des ſpärlich vorhandenen 
weiblichen Geſindes war ebenfalls nicht ſehr erfreulich. 
Scheue Geſichter und karge Worte, aber man hatte 
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doch für ein Abendbrot Sorge getragen. Im Arbeits- 
zimmer des früheren Beſitzers, das noch am wohn- 
lichſten eingerichtet war, war gedeckt. 

„Der gnädige Herr führte ein richtiges Zunggejellen- 
leben,“ ſagte die alte Schaffnerin. „Dieſer Flügel iſt 
möbliert, alles andere ſteht leer bis auf ein paar 
Fremdenzimmer.“ 

„Davon iſt wohl eines für mich hergerichtet?“ fragte 
Herta ſchnell. 

„Jawohl, gnädiges Fräulein. Ich dachte —“ 

Was ſie dachte, kam nicht zum Ausdruck, aber es 
ſtand in den Augen geſchrieben: Du wirſt doch nicht 
ſchlafen wollen, wo — er geſchlafen hat? 

Schweigſam verzehrten ſie das Eſſen. Es lag in 
dem düſteren Raum eine dumpfe Luft — man hatte 
wohl lange nicht geheizt. 

Und dann brachte Herta ein Schlüſſelbund zum 
Vorſchein. 

„Die ſind mir vom Gericht ausgehändigt worden,“ 
ſagte ſie. „Es liegen noch eine Menge Familienpapiere 
unter Verſchluß, ich will ſie heute abend durchſehen. 
Du ſelbſt tuſt am beſten, dich jetzt in den Dorfkrug zu 
begeben. Man weiß, wie umſtändlich ſolche Leute ſind, 
bis ſie ein Bett hergerichtet haben. Und morgen wollen 
wir das übrige bereden.“ 

Das kam ziemlich kühl und geſchäftsmäßig heraus, 
als ob die Luft dieſes Hauſes eine Wandlung in ihr 
hervorgerufen hätte. 

Aber bei Ernſt war das auch der Fall, und er ſträubte 
ſich jetzt gegen ſeine eigene Anordnung. 

„Ich darf dich nicht allein laſſen, Herta,“ erklärte er. 
„Man iſt dir übel geſinnt, und wenn auch keine Gefahr 
droht, ſo iſt ein Schabernack doch bald ausgeführt. Ich 
bleibe in den Kleidern und lege mich hier auf das Sofa.“ 
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Mit einer ſchnell wieder auflodernden Zärtlichkeit 
ſtreichelte ſie ihm die Wangen. „Wir müſſen korrekt 
ſein, mein Liebling — es ſind unſere Untergebenen. 
Du glaubſt doch nicht, daß ich mich fürchte? Ich könnte 
ja allenfalls —“ | 

Ihre Augen wanderten durch das Zimmer und 
blieben an einem Gewehrſchrank hängen. 

„Ja, das wäre ein Ausweg. Mein armer ſchöner 
Revolver liegt noch auf dem Gericht, und wer weiß, 
ob ich ihn wiederkriege. Aber in dieſer Waffenfamm- 
lung wird ſich wohl auch etwas finden, und das kann 
ich dann vor mein Bett legen.“ 

Nach einigem Zögern willigte er ein und nahm 
Abſchied, denn es war ganz deutlich zu ſpüren, daß ſie 
allein ſein wollte. 

Auf dem Wege nach dem Dorfe grübelte er über die 
Urſache nach. Er war Hertas Verlobter und hatte fie 
hierher begleitet, um bei Ordnung der Verhältniſſe 
zu helfen. Aber die Familienpapiere, alles, was noch 
unter Verſchluß lag, wollte ſie allein durchſehen, dabei 
konnte ſie keinen Zeugen brauchen. 

Wollte ſie ſich überzeugen, daß nicht doch etwa ı eine 
Verfügung auf den Todesfall vorhanden fei, die den 
Gerichten bisher entgangen war? 

Eine Sekunde lang überlief es den jungen Juriſten 
eiskalt, denn wenn der geſetzliche Erbe noch irgend 
etwas ſucht, das ſein Recht ſchmälern könnte, und wenn 
er es gefliſſentlich allein tut, dann liegt ein häßlicher 
Gedanke ziemlich nahe. 

Aber dieſe Regung dauerte nicht länger als jener 
flüchtige Mondſtrahl, der ſoeben hinter den Wolken 
hervorhuſchte und ſich gleich darauf wieder verbarg. 

Herta mochte unvorſichtig ſein, und Mary hätte 
ganz gewiß offener gehandelt, aber wer ein Weib 
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gegen den ſchwerſten Verdacht ſiegreich verteidigt hat, 
der kommt auch über kleinliche Bedenken hinweg, 
die ſich nur in einer ſo dunklen Nacht heranſchleichen, 
wie dieſe war. — 

Das Dorf lag nur zehn Minuten entfernt und ſeine 
Lichter leuchteten herüber; aber dennoch wäre Ernſt 
einmal faſt bedenklich vom Wege abgeraten, denn am 
Ende der Rüſternallee ſtand er plötzlich neben dem 
kleinen See, der die Gegend benannte, und er mußte 
ſich daran entlang taſten, um nicht in Gefahr zu ge- 
raten. 

Seine Ufer waren ſehr ſteil, und das Waffer blinkte 
ſo ſchwarz und ſchilflos herauf, daß es eine große Tiefe 
ahnen ließ. Wer da hinabglitt, der hatte wohl für 
immer Ruhe und brauchte ſich nicht mehr mit grübeln- 
den Gedanken zu quälen! — Bu 

Kollmann war im Krug bereits angemeldet und 
wurde von dem Dorfichulzen erwartet, einem ruhigen, 
verſtändigen Mann, der nichts von dem Mißtrauen der 
Gutsinſaſſen zur Schau trug. 

„Dieſen unfreundlichen Empfang dürfen Sie dem 
Inſpektor nicht verdenken, Herr Rechtsanwalt,“ ſagte er. 
„Der Mann hat jahrelang ſelbſtändig gewirtſchaftet, 
denn Herr Weber hatte nur noch Intereſſe für feine 
politiſchen Vereine. Im Grunde genommen iſt jeder 
froh, daß Fräulein Maleck das Gut hat und nicht der 
andere. Den hätte man wahrſcheinlich totgeſchlagen, 
denn er iſt ja doch der richtige Mörder, wir kennen ihn 
hier zur Genüge mit ſeinen ſchlimmen Streichen.“ 

Kollmann atmete auf. „Das iſt mir ein großer 
Troſt, Herr Schulze. — Alſo der Inſpektor Janke ſorgt 
ſich nur um ſeine Stellung?“ 

„Weiter nichts. Zehn Fahre lang hat er muſterhaft 
gewirtſchaftet, Sie können ſeine Bücher nachprüfen. 
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ich würde Ihnen auch nicht raten, das Gut zu ver— 
pachten. Dann kommt ein Fremder herein, und der 
Unfriede iſt da. Laſſen Sie die Sache wie fie iſt, 
auf die Weiſe behalten Sie auch die Verfügung über 
das Herrenhaus; für ein paar Sommerwochen lebt es 
ſich hier nicht ſchlecht.“ 

„Das glaube ich gern.“ 

„Nun wird ja wohl auch ein Denkmal für Herrn 
Weber herkommen?“ fragte der Schulze weiter. „Bis- 
her ſah das Grab ein bißchen wüſt aus.“ 

Ernſt ſtutzte. Über die Kriminalunterſuchung war 
das Opfer faſt in Vergeſſenheit geraten, und er fragte 
halb gedankenlos: „Herr Weber liegt hier begraben?“ 

„Wo denn ſonſt?“ entgegnete der Schulze etwas 
erſtaunt. „Sie haben ihn in Berlin auseinander- 
geſchnitten, aber fie haben ihn auch wieder zufammen- 
genäht, und wir in Erlenſee ließen es uns nicht nehmen, 
die Leiche zu reklamieren. Drüben auf dem Fried- 
hof liegt er begraben. Aber ein Denkmal iſt noch nicht 
da, eines mit Inſchrift und Todesart — und dem freien 
Raum, wo der Name des Mörders hinkommt.“ 

Wie eine verhaltene Drohung klang es. Aber Ernſt 
Kollmann kannte das Volk und ſeine Anſchauungen; 
er wußte, daß die Leute einen Akt der Vergeltung 
darin erblicken, wenn der Name des Täters mit ver— 
ewigt wird. | 

„Es ſoll alles geordnet werden,“ ſagte er, „und ich 
denke, es wird meiner Verlobten auch recht ſein, wenn 
Erlenſee wie bisher weiter verwaltet wird. Wir 
wollen zwar in Berlin wohnen, aber für einen gelegent- 
lichen Sommeraufenthalt liegt das alte Gutshaus doch 
ſchön genug. Kann man es von hier aus ſehen?“ 

Der Schulze trat an das Fenſter und warf einen 
Blick in die Nacht. „Wenn Herr Weber noch ſpät über 
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ſeinen Zeitungen ſaß, dann ſchien das Licht bis hierher. 
Und jetzt iſt es wieder da, genau auf demſelben Fleck 
wie früher. Das kann wohl nur Fräulein Maled 
ſein, die noch auf iſt. Aber die Leute werden natürlich 
wieder ſagen, es ſei ein Spuk, und der tote Herr könne 
keine Ruhe finden, bis die Tat heraus iſt.“ 

„Oder vielmehr geſühnt,“ ſagte Kollmann. „Denn 
man verfolgt den Täter jetzt ſteckbrieflich. Aber der 
wird wohl längſt wieder drüben in Amerika ſein.“ — 

Noch lange ſah Ernſt das Licht von feiner Giebel- 
ſtube aus. Der armſelige Krug hatte natürlich keine 
richtigen Fenſtervorhänge, und das Bett ſtand auch ſo 
ungeſchickt wie möglich. Wenn man die Augen nur 
aufmachte, dann flimmerte dieſer kleine helle Punkt 
in die Netzhaut und verſcheuchte den Schlaf. 

Nach Mitternacht fing das Licht an zu wandern; da 
mochte Herta endlich mit ihren Wühlereien am Ende 
ſein und zu Bett gehen, aber dieſe ruheloſe Flamme 
irrlichterte und konnte gar nicht zur Ruhe kommen. 

Venn einer in Nacht und Nebel vorüberſtrich, dann 
ſchlug er wohl ein Kreuz. 

(Jortſetzung folgt.) 
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Schwefelgewinnung auf Sizilien 
Von R. Zollinger 
mit u Bildern 8 Machdruck verboten) 
die ausgedehnten, anſcheinend nahezu unerſchöpf— 
lichen Schwefellager in der Molaſſe Siziliens 
ao bilden den bei weitem reichſten und ergiebigſten 
unter den natürlichen Schätzen dieſer Inſel. Nament- 
lich die Provinz Caltaniſſetta produziert ſeit vielen Jahr- 
zehnten gewaltige Mengen des für zahlreiche In- 
duſtriezweige unentbehrlich gewordenen Stoffes. Vis 
zum Jahre 1858 war Europa für die Deckung ſeines 
Bedarfs ſogar ausſchließlich auf den ſiziliſchen Schwefel 
angewieſen, und noch 1875 lieferte Sizilien von den 
380 Millionen Kilogramm, die die geſamte Produktion 
Europas darſtellten, nicht weniger als 360 Millionen. 

In neuerer Zeit iſt der ſiziliſche Schwefel zum Teil 
dadurch entbehrlich geworden, daß die für die Schwefel- 
ſäurefabrikation benötigte ſchweflige Säure, zu deren 
Darſtellung in der erforderlichen Menge der ſiziliſche 
Schwefel nicht ausreichen würde, jetzt vorwiegend 
durch Röſten von Schwefelmetallen gewonnen wird. 
Immerhin ſteht Italien unter den ſchwefelprodu— 
zierenden Ländern noch immer weitaus an erſter Stelle. 
Die jährliche Ausfuhr beläuft ſich auf etwa 560 000 
Tonnen im Werte von etwa 55 Millionen Lire, und 
in den Provinzen Caltaniſſetta, Girgenti und Catania 
ſind nicht weniger als fünfzigtauſend Menſchen bei der 
Schwefelgewinnung beſchäftigt. 

Trotz dieſer anſehnlichen Zahlen kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß die Ausbeute durch einen zweck- 
mäßigeren Abbau ſehr bedeutend geſteigert werden 
könnte. Die Gewinnung geſchieht nämlich zum größten 
Teil noch immer in derſelben rohen Weiſe wie vor 
hundert und mehr Jahren. Ganz vereinzelt erſt hat 
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man ſich die modernen Errungenſchaften der Bergbau— 
technik zunutze gemacht, und der Mangel an maſchinellen 
Hilfsmitteln bei der großen Mehrzahl der Schwefel— 


OR 


Hachette & Cie., Paris. 


Schwefelgruben bei dem Städtchen Montedoro. 


gruben hat eine beklagenswerte Vergeudung von 

Menſchenkraft und Volksgeſundheit zur Folge. 
Niemand wird einen ſiziliſchen Minendiſtrikt be— 

ſuchen können, ohne die peinlichſten und ſchmerz— 
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lichſten Eindrücke mit ſich zu nehmen. Wiederholte 
Unruhen und Aufſtände haben bereits ftattgefunden, 


3 er 


a Poceig & Cie., Paris. 
Abgebautes Gelände. N 
ohne die ſchreckliche Lage der Arbeiter weſentlich zu 
beſſern. 

Das Minengebiet, dem die beigegebenen Abbildungen 
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Hachette & Cie., Paris. 


Vor dem Eingang einer Schwefelgrube. 


entſtammen, liegt in der unmittelbaren Umgebung des 
Städtchens Montedoro, und die hier geübte Art des 
Betriebes iſt durchaus kennzeichnend für die über— 
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wiegende Mehrheit der ſiziliſchen Schwefelgruben. 
Schon der Eindruck, den wir von der landſchaftlichen 
Szenerie empfangen, iſt nichts weniger als erheiternd 
und herzerfreuend. Wo Schwefel gewonnen wird, er- 
ſtirbt in weitem Umkreiſe jedes Pflanzenleben, und alles 
überzieht ſich mit einer dicken Kruſte gelben oder röt- 
lichbraunen Staubes, der unſeren Augen und Lungen 
ebenſo unangenehm iſt wie die auf große Entfernung 
hin zu verſpürenden beizenden und atembeklemmenden 
Dämpfe, die den Schwefelmeilern und Ofen ent- 
ſteigen. . 

Unmittelbar bei den letzten Häuſern der Stadt nimmt 
das öde Gelände den Charakter einer eigentümlich 
geſtalteten Miniaturhügellandſchaft an; aber dieſe 
kleinen Hügel find nicht Gebilde der Natur, ſondern 
Schlackenaufſchüttungen und Überrefte zerſtörter Meiler 
oder Calcaroni, wie ſie für den Sizilianer heißen. Und 
nicht ſie allein geben Zeugnis von der unermüdlichen 
unterirdiſchen Wühlarbeit, die hier getrieben wird, 
ſondern wir ſehen ihre Spuren auch an einer Anzahl 
halb verfallener armfeliger Hütten, die von ihren Be- 
wohnern verlaſſen werden mußten, weil fie die plan- 
loſe Untergrabung des Bodens, auf dem fie ſtehen, 
mit gänzlichem Einſturz bedrohte. 

Hier und da nun in dieſer troſtloſen Einöde öffnen 
ſich gleich Pforten der Unterwelt die Eingänge zu den 
noch im Abbau befindlichen Gruben. Einige von ihnen 
ſind zur Abwendung unglücklicher Zufälle mit dem Bilde 
der Jungfrau oder des heiligen Foſeph geſchmückt, 
während die Büffelhörner, die über einem anderen 
angebracht ſind, darauf hinweiſen, daß die drunten 
arbeitenden Mineure ſich vor allem gegen den ver- 
derbenbringenden „böſen Blick“ zu ſchützen wünſchen. 

Wir treten näher, aber wir ſehen zunächſt nichts 
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Hachette & Cie., Paris. 


Picconieri und Carruſi am Eingang einer Schwefelgrube. 


anderes als ein unheimliches, pechſchwarzes Loch, in 
deſſen anſcheinend bodenloſe Tiefe unregelmäßige, 
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ſchlüpfrige, roh in den gewachſenen Stein gehauene 
Stufen hinabführen. 
Nun dämmert drunten ein ſchwaches Lichtpünkt— 


em: 2 Paris. 
Carruſi beim gerausſchaffen des ſchwefelhaltigen Erzes 
aus der Grube. 


chen auf, das hüpfend näher zu kommen ſcheint, und 
gleichzeitig dringen, erſt wie aus weiter Ferne, dann 
aber immer deutlicher vernehmbar, ſeltſame, beklem— 
mende Laute an unſer Ohr, für die wir anfänglich keine 
Deutung haben, bis wir ſie als ein ſtöhnendes Achzen 
menſchlicher Weſen erkennen. Wir harren in Bangen 
auf das, was da kommen wird, und wir ſtehen erſchüttert, 
als wir fie in langem Zuge aus der Finſternis empor- 
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tauchen ſehen, die winzigen und ſchmächtigen, nur not- 
dürftig bekleideten Geſtalten halbwüchſiger Knaben, 
deren jede tief gebeugt iſt unter einer Laſt von Erz— 
brocken, die man ihr auf den mageren Rücken gelegt 
hat. In großen Tropfen rinnt der Schweiß über die 
ernſten, unkindlichen Geſichter, ſchweißbedeckt ſind die 
ungeſtüm arbeitenden nackten Brüſte, und jeder Auf- 
ſtieg zu einer weiteren Stufe iſt begleitet von jenem 


. 


Hachette & Cie., Paris. 


Rückkehr in die Grube. 
qualerpreßten Achzen, das einem noch lange wie eine 
aufreizende Mahnung im Ohre nachklingt. 
Wir erfahren ſpäter, daß keines dieſer bejammerns- 
werten menſchlichen Laſttiere unter vierzehn Jahre 
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alt iſt, und daß ſich auch Siebzehn und Achtzehnjährige 
unter ihnen befinden. Aber wir haben Mühe, es 
zu glauben. Denn da iſt kaum einer, der nicht mit 
ſeinem dürftigen Körper, ſeinem eingeſunkenen Bruſt— 
kaſten und ſeinen gekrümmten Beinen den Eindruck 
eines verkümmerten Zwölfjährigen machte. Und mit 
Grauen nur können wir uns vorſtellen, daß die Alters- 
grenze, an der jetzt feſtgehalten werden muß, erſt ſeit 
dem Jahre 1895 durch das Geſetz über die Kinder— 
arbeit beſtimmt worden iſt, während bis dahin ganz 
allgemein ſchon unglückliche Bürſchchen von neun und 
zehn Jahren für dieſe Verrichtung verwendet wurden, 
die ihre Geſundheit rettungslos zerſtören mußte. 

Nachdem jeder ſeine Laſt auf einen der Erzhaufen 
geworfen hat, die in einiger Entfernung vom Gruben— 
eingang aufgeſchüttet ſind, kehren ſie, ohne ſich auch 
nur die allerkürzeſte Ruhepauſe zu gönnen, ohne ein 
Wort oder ein Lächeln miteinander zu tauſchen, in 
demſelben traurigen Zuge, wie ſie heraufkamen, 
wieder in die dunkle Tiefe zurück, wo die neue Laſt 
bereits auf ſie wartet. Vorſichtig taſtend, um nicht 
auf den unbequemen, ausgetretenen Stufen auszu— 
gleiten, folgen wir dem letzten von ihnen nach. 

Es iſt ein langer und mühſeliger Abſtieg, den wir 
zu bewerkſtelligen haben, denn erſt bei der zwei— 
hundertſten Stufe ſind wir am Avanzamento oder, wie 
es in unſerer Bergmannsſprache heißen würde: „vor 
Ort“ angekommen. Beim Scheine kleiner Azetylen- 
laternen ſehen wir hier die Grubenleute oder Picconieri 
bei ihrer mühevollen Arbeit. Nackt bis zum Gürtel 
und ſchweißtriefend brechen ſie mit Hauen und Stangen 
die ſchwefelhaltigen Erzſtücke aus dem Geſtein, und der 
Ausdruck ihrer Geſichter iſt faſt durchweg ein derartiger, 
daß es uns nicht recht wohl wird in ihrer Geſellſchaft. 
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Ein paar dunkle Löcher, die ſich rechts und links 
öffnen, zeigen uns an, daß nach verſchiedenen Rich- 
tungen hin wagrechte Stollen in das Geſtein getrieben 
ſind, hier und da durch eine Zimmerung nachläſſigſter 
Arbeit notdürftig gegen den immer drohenden Einſturz 
geſchützt. Die erſtickende Luft, die hier unten herrſcht, 


Hachette & Cie., Paris. 


Aufſchichten des Schwefelerzes. 


treibt uns raſch genug wieder zum Tageslicht empor. 
Und während wir unter häufigem Raſten, von Herz- 
klopfen und Atemloſigkeit gepeinigt, die zweihundert 
ſteilen Felsſtufen emporklimmen, lernen wir die 
fluchwürdige Ausbeutung unglücklicher Kinder, die hier 
ganz ſyſtematiſch betrieben wird, erſt in ihrer ganzen 
Abſcheulichkeit begreifen. In der Tat handelt es ſich 
um eine Sklaverei von der allerſchlimmſten Art. um 
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einen Mißbrauch, dem eigentlich keine Regierung eines 
Kulturſtaates untätig zuſehen dürfte. 


Hachette & Cie., Paris. 


Schwefelmeiler (Calcaroni). 
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Hachette & Cie., Paris. 


Die Knaben, deren ſchwache Kräfte hier ihrer 
größeren Wohlfeilheit halber eine leicht einzurichtende 


Aus Schwefelerde geformte „Brote“. 
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maſchinelle Förderanlage erſetzen müſſen, find die jo- 
genannten Carruſi, und jeder Picconiere hat drei oder 
vier von ihnen zu ſeiner Verfügung. Er hat ſie von 
ihren Eltern in aller Form gekauft, und zwar gegen Zah- 
lung eines ſogenannten Soccorſo, der je nach dem Alter 
und der Körperkraft des betreffenden Carruſo zwiſchen 
50 und 300 Lire ſchwankt. Durch die Zahlung dieſes 
Betrages, der auf den Arbeitslohn des Knaben nicht 
verrechnet werden darf, wird der Carruſo ganz und gar 
zum Eigentum ſeines Herrn und Gebieters, der ihn 
ausnützen und mißhandeln kann, wie es ihm gefällt. 

Die Laſt, die der arme Junge bei jedesmaligem 
Aufſtieg auf feinen Schultern zu befördern hat, ſchwankt 
je nach ſeiner Leiſtungsfähigkeit, die natürlich immer bis 
zum äußerſten angeſpannt wird, zwiſchen 20 und 60 
Kilogramm, und der Tagesverdienſt, den der Picconiere 
aus ſeiner Taſche zu zahlen hat, beläuft ſich, dieſen 
Leiſtungen entſprechend, auf durchſchnittlich 1 bis 2 Lire 
für eine täglich achtſtündige, ununterbrochene, zwiſchen 
Tag- und Nachtſchichten wechſelnde Arbeitszeit. Eine 
Aufhebung des „Dienſtverhältniſſes“ iſt nur gegen volle 
Rüderftattung des gezahlten Soccorſo zuläſſig, und 
es erübrigt ſich zu ſagen, daß die ſtets mittelloſen 
Eltern des verkauften Jungen zu ſolcher Rückzahlung 
niemals in der Lage ſind. 

Die Mehrzahl der ſo mißbrauchten Burſchen ver— 
fällt, wie ihr kümmerliches Ausſehen ohne weiteres 
erkennen läßt, frühzeitig der Schwindſucht oder anderen 
durch die Überanſtrengung hervorgerufenen Leiden. 
Aber auch diejenigen von ihnen, die ein ungewöhnlich 
kräftiger Körperbau vor ſolchem Schickſal bewahrt, 
werden in den Schwefelgruben, wenn nicht körperlich, 
jo doch moraliſch völlig zugrunde gerichtet. Fort— 
während der roheſten Behandlung ausgeſetzt, in der 
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Geſellſchaft von Erwachſenen, die die roheſten und 
ſchlechteſten Elemente der ſizilianiſchen Bevölkerung 
darſtellen, jedem wohltätigen Einfluß entzogen, ver- 
fallen ſie rettungslos frühzeitig allen erdenklichen 
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rag Cie., Paris. 
Holzformen für den flüſſigen Schwefel. 

Laſtern, und werden, wenn ſie es mit achtzehn oder 

zwanzig Jahren ſelbſt bis zum Picconiere bringen, zu 

ebenſo grauſamen Peinigern und Verderbern des jungen 

Nachwuchſes, wie es ihre Dienſtherren ihnen geweſen find. 
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Außer den in der Grube beſchäftigten Carruſi gibt 
es auch noch ſolche, die außerhalb derſelben das Trans- 
portieren des Erzes und das Aufſchichten der Calcaroni 


Hachette & Cie., Paris. 


Der Arditore. 


beſorgen. Dieſe Knaben, für die die Altersgrenze 
durch das neue Geſetz auf zehn Jahre feſtgeſetzt iſt, 
während ſie früher ihre Tätigkeit bereits im ſiebenten 
zu beginnen pflegten, werden nicht von den Picconieri, 
ſondern von der Grubenverwaltung ſelbſt angeſtellt 
und beziehen einen je nach ihrem Alter ſchwankenden 
Tagelohn von 80 Centeſimi bis zu 1½ Lire. 

Die Nahrung der Carruſi beſteht tagsüber lediglich 
aus trockenem Brot, abends, wenn ſie in das Städtchen 


[ 
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zurückkehren, ſättigen ſie ſich dann meiſt an einer aus 
Gemüſen mit Olzuſatz bereiteten Suppe, und nur in 
langen Zwiſchenräumen pflegen ſie ſich an einer 
Schüſſel Makkaroni und etwas Wein zu delektieren. 
Fleiſch eſſen ſie niemals, und es iſt begreiflich, daß dieſe 
ſchlechte Ernährung ebenfalls dazu beiträgt, eine natur- 
gemäße körperliche Entwicklung zu verhindern. 

Die Gewinnung des reinen Schwefels aus den 
ſchwefelhal- 
tigen Erzen 
erfolgt durch 
Ausſchmelzen 
und Ausſei— 
gern. Früher 
bediente man 
ſich dazu auf 
Sizilien aus- 
ſchließlich der 
bereits mehr- 


| 3 & Cie., Paris. 5 
Abwiegen der fertigen a 
Schwefelblöde, ' 


fach erwähnten Calcaroni. Es find das hoch aufgetürmte 

Meiler, deren geſtampfte Sohle gegen eine fünf Meter 

hohe Mauer mit Stichloch geneigt iſt. Das Erz wird 
1915. II. 7 
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gegen einen aus eiſernen Stäben gebildeten Roſt geſchich- 
tet, und man läßt einige Zugſchächte offen, durch die der 
Meiler angezündet wird. Später werden die Kanäle 
mit Steinplatten verſchloſſen, und der Meiler wird mit 
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Verſandfertige Schwefelblöcke. 


einer Decke aus Lehm, Erzabfällen und ſo weiter ver— 
ſehen, die zugleich zur Regelung der Verbrennung dient. 
Ze nach dem Fortſchreiten des Verbrennungsprozeſſes 
ſammelt ſich der ausgeſchmolzene Schwefel unter dem 
Roſt und wird in entſprechenden Zwiſchenräumen durch 
das geöffnete Stichloch in naſſe hölzerne Blockformen 
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abgelaſſen, aus denen man ihn nach dem Erkalten als 
verſandfertige Ware heraushebt. Das Verfahren iſt 
ſehr verſchwenderiſch, denn der dabei durch Verbrennen 
von Schwefel, der in Gasform entweicht, entſtehende 
Verluſt beträgt nicht weniger als drei bis vier Zehntel 
des geſamten Schwefelgehalts. 

Darum werden auch in Sizilien die Calcaroni 
neuerdings mehr und mehr durch die nach ihrem eng- 
liſchen Erfinder benannten Gillſchen Ofen verdrängt, 


Gillſcher Ofen. 


von denen ſich einer oder mehrere faſt ſchon bei jeder 
Grube finden. Dieſer gemauerte Ofen iſt überwölbt, 
und in feinem Innern befindet ſich ein kleineres Ge— 
wölbe, in dem ein Koksfeuer brennt. Solcher Zellen, 
die 5 bis 50 Kubikmeter Erz faſſen, werden meiſt ſechs 
in einer ringförmigen Batterie zuſammengeſtellt. Aus 
der erſten Zelle treten die Gaſe durch Seitenöffnungen 
in die nächſte über, und wenn die Schmelzung in der 
erſten Zelle beendet iſt, iſt die zweite durch die heißen 
Gaſe ſchon auf die Entzündungstemperatur gebracht 


100 Schwefelgewinnung auf Sizilien 


und brennt dann von ſelbſt fort, ein Vorgang, der ſich 
bei allen weiteren Zellen in gleicher Weiſe wiederholt. 
Der Verluſt ſoll hier um mehr als die Hälfte weniger 
betragen als bei den Calcaroni. 

Die Arbeiter, die die Ofen bedienen, find die Ardi- 
tori, kenntlich an dem blutroten Taſchentuch, das ſie 
ſich um den Kopf zu winden pflegen, und zumeiſt 
allerdings auch ſchon an ihrem krankhaften Ausſehen. 
Denn wenn auch ihr Dienſt weniger körperliche An- 
ſtrengung erfordert als der der Picconieri, ſo zehrt doch 
die ſtändige Einatmung der beizenden Schwefelgaſe 
an ihrer Geſundheit, und fie gehen meiſt ſchon in ver- 
hältnismäßig jugendlichem Alter an Erkrankungen der 
Lunge zugrunde. 

In den Handel gelangt der ſiziliſche Schwefel in 
drei Sorten. Die erſte, Prima Lercara, bildet große, 
glänzende, bernſteingelbe Stücke, die zweite, Seconda 
Vantaggiata, iſt nicht ſo glänzend, aber noch ſchön gelb, 
die dritte, Terza Vantaggiata, iſt teils durch Bitumen, 
teils durch amorphen Schwefel bräunlich gefärbt. Sie 
wird zumeiſt durch das Ausſchmelzen der aus Schwefel- 
ſtaub und erdigen eee geformten Brote 
gewonnen. 
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fiber Abgründen 
Novelle von Eva Sräfin v. Baudiſſin 
5 Machdruck verboten) 
[€] iſt abgemacht,“ ſagte Exzellenz v. Tengern und 
E ſah ihrem Sohn bei dieſen geſchäftlich kühlen Wor- 
ten in die Augen. „Das Zimmer iſt vermietet.“ 

Der Leutnant verſtand dieſen Blick: eine große _ 
Genugtuung verſteckte ſich ſchlecht in ihm. „Wir iſt cs 
doch peinlich,“ murmelte er aber dann. „Man kommt 
in eine verkehrte geſellſchaftliche Situation —“ 

„Ach was! Darüber mach dir keine Sorgen.“ 
Die Mutter wies mit dem Kopf zur Mitteltür, die nur 
halb von einem blanken Mahagoniſchrank verdeckt war, 
und fuhr mit Nachdruck fort: „Alle vermieten jetzt 
ihre überflüſſigen Zimmer. Die alte Gräfin Leuthen 
und Netzows —“ 

„RNetzows auch?“ 

„Was willſt du? Die ſtehen ſich noch ſchlechter als 
wir — die mit ihrer Oberſtenpenſion und zwei Söhnen 
in der Front. Ich habe nur dich und Lisbeth — und 
natürlich, wenn ihr Mann erſt Kapitänleutnant wird —“ 

„Dann haben ſie ſicher zu ihren vier Kindern noch 
ſechs dazu bekommen!“ 

Die Exzellenz hob die runden Schultern, die eine 
etwas fettig glänzende Seidenbluſe umſpannte. „Früher 
waren Kinder ein Gottesſegen, Riko —“ 

„Man darf aber nicht um einen zu reichen bitten, 
Mutter!“ 

Er war ärgerlich. An allen Einſchränkungen und 
Entbehrungen war dieſe Familie des Seefahrers 
ſchuld. Der Schwager bekam oft lange Ausland— 
kommandos und quartierte inzwiſchen Lisbeth mit Sack 
und Pack, Badewannen, Sprößlingen und Kinder— 
mädchen bei der Mutter ein. 
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„Keinenfalls nimmſt du jetzt Leiſows auf, Mama! 
Wenn du ſie in das andere Vorderzimmer ſteckteſt, 
jo hätten wir nur noch dieſen halbdunklen Kaſten zum 
Exiſtieren!“ N 

Das Berliner Eck- und Eßzimmer, in dem ſie am 
runden Mitteltiſch ſaßen, lag wirklich trotz des hellen 
Apriltages draußen in düſterem Dämmerlicht. 

„Wann benützen wir denn den Salon?“ fragte ſie 
dagegen. „Wenn du nicht hier biſt, halte ich mich nur 
in meinem kleinen Boudoir auf, ſchon weil es fonnig 
iſt und —“ 

„Und man im Hof ſo viel von den Mitbewohnern 
beobachten kann,“ dachte er. Aber die Generalin wurde 
nicht gern an ihre kleine Schwäche erinnert. Der 
Leutnant ſah verdrießlich auf den Schrank, hinter dem 
man die neue Bewohnerin des zweiten Vorderzimmers 
hin und her gehen hörte. „Ich finde, du müßteſt eine 
Doppeltür machen laſſen oder eine Matratze dazwiſchen 
ſtecken — dieſe Intimität iſt ja gräßlich!“ 

„Sſcht,“ mahnte die Mutter. „Laß uns doch nach 
vorn gehen!“ | x | 

Er ſchüttelte den Kopf. Da hatte man dasſelbe 
Experiment der Teilung durch einen Vorhang und eine 
Kommode verſucht. 

„Dann nach hinten zu mir —“ 

Er nickte, ſtand auf und reckte ſich. Er war gut 
gewachſen, dazu ſehr ſchmal in den Schultern, ſo daß 
er jünger ausſah, als er war. Aber Reiten und allerlei 
anderer Sport hielten ihn ſchlank. Sein Geſicht war 
glatt rafiert, der Kopf kurz geſchoren. Unter feinem 
blauen, verſchnürten Nock bauſchten ſich die Beinkleider 
an den Hüften, um dann in den hohen Lackſtiefeln zu 
verſchwinden. 

„Famos ſiehſt du aus,“ ſagte die Mutter, für die 
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er die Tapetentür, die in den engen Küchenkorridor 
führte, offenhielt. Lachend und doch ein wenig mahnend 
bat ſie, den ſchönfriſierten, grauen Kopf leicht rückwärts 
bewegend: „Mach die Neue nur nicht gleich in dich 
verliebt!“ 

„Ach was!“ meinte er verächtlich. Als er aber 
dann bequem in einem der gemütlichen, mit Rücken- 
kiſſen vollgepfropften Korbſtühle des kleinen Hinter- 
zimmers lag, fragte er, ſcheinbar unintereſſiert, mehr 
um eine Unterhaltung zu führen: „Und wer iſt ſie 
denn eigentlich? Haſt du dich erkundigt? So eine 
Wildfremde darf man doch eigentlich nicht —“ 

„RNetzows haben fie geſchickt. Denen hatte ich näm- 
lich geſagt, daß ich unter Umſtänden auch —“ 

Er ſchob die Unterlippe vor und huſtete. 

„ Lieber Zunge,“ ſagte fie da ernſthaft, „wir wollen 

uns kein & für ein U machen! Du weißt genau, wie es 
ſteht! Sei nur zufrieden, wenn ich dir immer wieder 
aus der Patſche helfe —“ 

„Ganz gewiß, Mama!“ Er griff nach ihrer Hand 
und küßte ſie. „Alſo weiter: wer iſt ſie?“ 

Sie war froh, daß er alle Einwendungen aufgab, 
und erzählte, das junge Mädchen ſei eines verſtorbenen 
Hofrats Tochter und höre an der Univerſität medi- 
ziniſche Vorleſungen. 

Damit war ſie eigentlich ſchon für ihn abgetan. 
„Und woher komnit fie?“ fragte er noch. 

„Aus München.“ 

„Auch das noch!“ 

Alſo aus München, dieſem bajuvariſchen Sünden- 
pfuhl, dieſem Sammelpunkt von Studentinnen und 
Malweibern. Er und ſeine Kameraden konnten dem 
ſüddeutſchen Leben und der etwas freieren Art nicht 
viel Geſchmack abgewinnen. Zum Rennen war er 
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ein paarmal dort geweſen. Offiziere und Sport 
waren gut. Aber das andere — beſonders was man 
von den Mädeln hörte! Dabei vergaß er, daß es die 
fremden, zum guten Teil gerade die norddeutſchen 
Mädchen waren, die München den Ruf lockerer Auf- 
faſſungen verſchafft hatten. 

„Natürlich iſt ſie unabhängig von Sitte und Form, 
ſelbſtändig, ſelbſtbewußt — aus Schwabing, im ge- 
blümten Bauernkleid und mit Flechten um die Ohren? 
Oder aus dem Studentenviertel, in Mütze und mit 
Monokel?“ 

Die Exzellenz lachte. „Ihr Außeres habe ich noch 
wenig gemuſtert. Doch macht ſie den Eindruck großer 
Sicherheit und Ruhe. Sie bat geſtern gleich, die Möbel 
umſtellen zu dürfen, und forderte für meinen kleinen 
Rokokoſchreibtiſch einen handfeſten Küchentiſch zum 
Arbeiten —“ 

„Da haben wir's ja,“ ſagte der junge Offizier 
gähnend, innerlich das Urteil über die neue Haus- 
genoſſin ſeiner Mutter unterzeichnend. Lebhafter fügte 
er hinzu: „Wenn wir ſie aber gar nicht leiden mögen, 
kündigen wir ihr wieder — nicht?“ 

„Natürlich. Aber ob uns eine andere ſo viel zahlt? 
Gehandelt hat fie nämlich gar nicht, die Preiſe ſchienen 
ihr ſogar noch billig.“ 

„Alſo reich? Dann hätte ſie ja doch eine gute Seite!“ 

„Darüber weiß ich nichts. Vielleicht braucht ſie 
ihr Vermögen für ihr Studium auf — oder ſie will 
uns nur Sand in die Augen ſtreuen.“ 

Das leuchtete ihm ein. In ſeinen Kreiſen hätte 
man nichts Unrechtes, nichts Verfängliches in dieſer 
Art des wirtſchaftlichen Lebens geſehen: das Letzte 
auf eine Karte ſetzen, weshalb nicht? — 

Die Generalin ſtand auf, um ſich in die Küche zurück- 
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zuziehen, nachdem ſie die Bedingung der „Münchnerin“, 
am Mittagstiſch teilnehmen zu dürfen, ihrem Sohn 
erſt ganz zuletzt mitgeteilt. 

„Mut der Feigheit“ nannte er dieſe Weiſe, ihn 
mit gewiſſen Dingen erſt im Augenblick der Kataſtrophe 
zu überfallen. Nun konnte er nicht mehr davon- 
laufen, er hätte doch durchs Eßzimmer gehen müſſen, 
aus dem heraus bereits eine ſympathiſche, friſche 
Stimme tönte. 

Mit einem mißlaunigen, hochmütigen Zug im Ge— 
ſicht, den Kopf unter den Rahmen der niedrigen 
Tapetentür leicht beugend, trat er an den Tiſch, an dem 
die beiden Damen bereits ſaßen, und bat ſeine Mutter 
formell: „Willſt du ſo freundlich ſein, mich vorzu— 
ſtellen?“ 

„Mein Sohn — Fräulein Hornberg.“ 

Viktoria Hornberg ſtreckte ihm die Hand entgegen. 
„Wir werden uns doch wohl häufiger ſehen, Herr 
v. Tengern. Wie angenehm für Ihre Frau Mutter, 
daß Sie das Kommando auf Kriegsakademie be— 
kommen haben!“ 

„Für mich nicht minder,“ wies er ihre freundlichen 
Worte etwas kühl zurück. 

Sie nickte und faltete die Serviette auseinander. 
„Das brauchen Sie kaum erſt zu verſichern! Wenn man 
von einer kleinen Garniſon nach Berlin verſetzt wird! 
Ich haſſe kleine Städte. Entweder Großſtädte mit 
ihrer Unruhe, ihrem herrlichen Getriebe und all ihren 
künſtleriſchen und geiſtigen Anregungen — oder wirk- 
liches, echtes Land. Keine Verfälſchungen — und keine 
Mitteldinge!“ 

„Ich habe mich in meiner Garniſon immer ſehr wohl 
gefühlt, Fräulein Hornberg. Allerdings finden wir 
überall unſere feſten geſellſchaftlichen Kreiſe — auch 
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treiben wir viel Sport, mehr als in einer Großſtadt 
wohl möglich wäre.“ 

„Und das genügt Ihnen?“ fragte fie ehrlich ver- 
wundert. „Mir iſt Sport eine angenehme Zerſtreuung, 
aber nie Lebenszweck geweſen.“ 

„Darf man fragen, welchen Sie getrieben haben, 
Fräulein Hornberg?“ 

„Ich bin zu meines Vaters Lebzeiten viel geritten. 
Das tue ich nicht mehr, denn auf Mietgäulen mag ich 
nicht ſitzen. Und Tennis habe ich geſpielt — und 
geradelt, wenn Sie das mitrechnen wollen! Auch 
geſegelt und geſchwommen. Und in die Berge,“ 
ſagte ſie langſamer, „bin ich von klein auf gegangen. 
Wir haben in der Familie immer eine — unglückliche 
Liebe zu den Bergen gehabt.“ Sie hob den Kopf wie 
unter einer Laſt. „Im Winter laufe ich jetzt nach 
Lilienfelder und Norweger Prinzipien Schi.“ 

Er kannte dieſe Unterſchiede nur vom Hörenſagen. 
Aber mit gemachter Begeiſterung entgegnete er: 
„Bergſteigen und Schilaufen — zwei von München un- 
zertrennliche Begriffe! Ja, darin ſind Sie vor uns 
bevorzugt! Wir müſſen uns mit Tennisſpielen be- 
gnügen, mit Reiten oder Poloſpielen zu Pferde. Ich 
für meinen Teil liebe das Wettſegeln und das Fliegen 
im Freiballon oder Aeroplan.“ 

„Sehr edler Sport! Ja, wer das alles könnte!“ 
warf Viktoria ein. | 

Das Mädchen bot zum zweiten Male die Eierſpeiſe 
an, die zur Verlängerung des Menüs zwiſchen Suppe 
und Braten eingeſchoben worden war. 

„Darf ich?“ fragte Viktoria die Exzellenz, denn es 
lag nicht mehr viel in der Schüſſel. j 

„Bitte — aber bitte ſehr! Ich eſſe doch nicht mehr. 
— Riko, wenn du noch willſt, kann Johanna leicht —“ 
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„Ich werde ehrlich zwiſchen uns teilen, Exzellenz. 
— Darf ich Ihnen auflegen, Herr v. Tengern?“ 

„Danke verbindlichſt, Fräulein Hornberg.“ 

Mährend fie die Eierſpeiſe mit dem Löffel in gleiche 
Portionen teilte und die eine Hälfte auf ſeinen Teller 
legte, meinte ſie, als ſtelle ſie nur einen ethnographiſchen 
Unterſchied zwiſchen nord- und ſüddeutſcher Art feſt: 
„Seltſam! Hier redet man auch fremde Damen, wie's 
ſcheint, mit ‚Fräulein‘ und dem Nachnamen an. In 
unſeren Kreiſen herrſcht noch das formelle „gnädige 
Fräulein“ vor. Aber dieſe Vereinfachung gefällt mir 
gut. Müßte ich aber dann für Sie N das offizielle 
‚Herr Leutnant“ gebrauchen?“ 

„Um Gottes willen — nein! Es freut mich, daß 
Sie das glücklich vermieden haben! Und was die 
andere Anrede anbelangt“ — er zögerte ein wenig, 
und die Generalin verſuchte ihm mahnend auf den Fuß 
zu treten, trat jedoch daneben — „ſo gebraucht man 
in unſeren, alſo den adeligen und Offizierskreiſen 
allerdings die Anrede gnädiges Fräulein, falls kein 
Titel da iſt.“ 

Sein Gegenüber ſtreifte ihn mit kurzem Augenauf— 
ſchlag, die Lider zitterten ein wenig. Dann ſah ſie 
ihn voll an und bemerkte: „Sie machen noch zwiſchen 
gebildeten Menſchen ihrer Herkunft nach einen Unter- 
ſchied? Da ſind wir weiter entwickelt im Süden: wir 
kennen nur gebildete und ungebildete, taktvolle und 
taktloſe Menſchen.“ 

„Um Gottes willen,“ dachte die Generalin ver— 
zweifelt, „wenn das gleich ſo anfängt, bleibt ſie keine 
acht Tage hier!“ Dann griff fie mit großer Gewandt- 
heit ins Geſpräch und verſicherte, man bemühe ſich 
jetzt überall, liberal zu denken und Vorurteile zu ent— 
wurzeln — 
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„Ah, Sie nennen es liberal, wenn man gerecht iſt?“ 
Viktoria faltete die Serviette zuſammen. 

„Sie ſind doch ſatt geworden?“ fragte die Generalin 
ängſtlich. 

„Danke — ja. Beinahe. Wir haben nämlich eine 
Untugend in Süddeutſchland“ — mit einer Verbeugung 
zu Niko hin — „außer den zahlreichen anderen: wir 
entbehren ungern die Mehlſpeiſe. Man braucht ſie 
„zum Zuſpitzen“. Zt das nicht ein hübſcher Ausdruck?“ 

„Sie ſollen ſie ganz gewiß immer haben,“ ver— 
ſicherte die Generalin. 

Johanna am Büfett ſeufzte hörbar. 

Viktoria Hornberg küßte ihrer Wirtin die Hand 
und rief dankbar: „Das wäre herrlich! Und Rezepte 
weiß ich auswendig — Dutzende! — Johanna, ich helfe 
Ihnen dabei.“ 

So trennte man ſich doch noch allſeitig befriedigt. 

„Was ſagſt du zu ihr?“ fragte die Exzellenz, als ſie 
wieder mit Riko im Hinterzimmer ſaß. „Natürlich und 
friſch und nett iſt ſie — nicht wahr?“ 

N „Ein ganz ein lieber Schneck!“ meinte er herab- 
laſſend, und lächelte ſpöttiſch bei dem öſterreichiſchen 
Ausdruck. „Harmlos, wenn man ſie nicht reizt — ja, 
ich weiß, entſchuldige — es ſoll möglichſt ſelten wieder 
geſchehen! Ob ſie klug genug iſt zum Studieren?“ 

„Ich habe einen recht bedeutenden Eindruck von ihr 
gewonnen, Niko. Außerdem: wieviel dumme und be- 
ſchränkte Männer ſtudieren nicht und werden auf die 
Menſchheit losgelaſſen? Eine Frau wird wenigſtens 
immer gewiſſenhaft und pflichtgetreu ſein.“ 

„Sieh da, meine moderne Mutter!“ rief er lachend. 
„Hat dieſe Münchnerin fo ſchnell Proſelyten machen 
können, trotzdem ſie ſo altmodiſch iſt, noch auf dem 
‚gnädigen Fräulein“ zu beſtehen? Daß fie um eine Nach- 
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ſpeiſe bat, das gefiel mir — da war fie aufrichtig! Aber 
es ſcheint auch Schatten in ihrem Leben zu geben, an 
die ſie nicht rühren mag. Sie verſank in ſolch Sinnen, 
als ſie von den Bergen ſprach — es muß doch etwas 
dran ſein, an der Legende vom ewigen Heimweh nach 
ihnen, wenn ſelbſt ſolch ein modernes, medizinjtudieren- 
des Jungfräulein es nicht überwinden kann.“ 

Wider Willen geſchah es dem eleganten Freiherrn 
v. Tengern, daß er in den nächſten Tagen oft an die 
„Münchnerin“ dachte. Das Problem in ihr, ſagte er 
zu ſeiner Mutter, Romantik und Nüchternheit gemiſcht, 
intereſſiere ihn. ö | 

Viktoria nahm feine zunehmende Artigkeit und Auf- 
merkſamkeit wie etwas Selbſtverſtändliches hin. Die 
gute Stimmung bei jeder gemeinfamen Mahlzeit wuchs. 
Die mütterliche Fürſorge, die ihr von der Generalin 
erwieſen wurde und die ſie mit freundlichſt aufgenom- 
mener Zuneigung erwidern durfte, machte ſie bald 
heimiſch. 

„Merkwürdig, ſie iſt einem gar nicht mehr fremd,“ 
bemerkte der junge Offizier. „Ob ſie wohl von ihrem 
Studium befriedigt iſt? Und weißt du noch immer 
nichts von ihrer Familie?“ 

Die Generalin ſah längſt, wie es um ihren Jungen 
ſtand: er war verliebt bis über beide Ohren. Gerade 
umgekehrt, als ſie es erwartet hatte, war es gekommen. 
Denn Viktoria ſchien ihm gegenüber kalt zu bleiben. 
Auch verriet ſie nicht das geringſte über ihre äußeren 
Verhältniſſe noch von ihren Familienbeziehungen; jedes 
Geſpräch darüber brach ſie kurz ab. Nur daß ſie allein 
auf der Welt ſei, hatte ſie einmal erklärt. Die noch 
vorhandenen Verwandten ihrer Eltern wären ihr gänz— 
lich fremd geblieben. 
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„Wie wohl muß ſie ſich denn bei uns fühlen, Mutter! 
Sie iſt doch wie eine Tochter im Hauſe!“ 

Er ſah fie daraufhin bei Tiſche prüfend an. Ihre 
hartblauen Augen ſtrahlten zu ihm herüber, das blonde 
Haar hing ihr wie immer loſe und ein wenig nachläſſig 
in Stirn und Schläfen. — Er nannte das ziemlich un- 
begründet die „Schwabinger Friſur“, denn irgend etwas 
mußte er ihr doch anheften, es war ja ſeine letzte Ret⸗ 
tung! | 

Im übrigen fand er alles gut und ſchön und liebens- 
wert, was fie tat und ſagte, und kam nicht zum Bewußt- 
ſein darüber, daß ſie unmerklich ſeine Anſichten von 
Grund auf ummodelte. 

Das geſchah auf Spaziergängen, die ſie gern mit 
ihm unternahm, und auf denen ſie lange Geſpräche über 
moderne Zeitfragen führten, und er ſich immer wieder 
eingeſtehen mußte, daß ſie weit beſſer und gründlicher 
unterrichtet ſei als er. So vieles ſetzte ſie bei ihm als 
ſelbſtverſtändlich voraus, von dem er nichts wußte; 
dann verſuchte er daheim die Lücken auszubeſſern und 
brachte das nächſte Mal geſchickt die Unterhaltung auf 
dasſelbe Thema, um ihr nun mit ſeinem Wiſſen zu 
imponieren. Aber dann ſchien ſie vergeſſen zu haben, 
daß ſie ihn vor kurzem belehren mußte, und wunderte 
ſich niemals über ſeine Kenntniſſe. 

„Ein Mann, der ſeinen Beruf voll ausfüllt, hat 
heutzutage damit genug zu tun, er darf ſich nicht zer- 
ſplittern,“ ſagte er einmal. 

Sie lachte dazu. Was er denn unter dem „Aus— 
füllen“ verſtände? Kein Beruf ſei mehr ohne eine 
große Allgemeinbildung denkbar, denn einer griffe in 
den anderen über. Ihre Freunde in München hätten 
das längſt eingeſehen und — 

„Ihre Freunde?“ wiederholte er gepreßt. 
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Sie ſah ihn erſtaunt an. „Ja, glauben Sie denn, 
ich ſei ohne jede Beziehung zu meinen Mitmenſchen 
durchs Leben gewandelt?“ 

Er hatte es auf der Zunge, leidenſchaftlich zu ver- 
ſichern, daß ihm das am liebſten geweſen wäre, und zu- 
gleich, daß er ſich bis dahin nie vorgeſtellt habe, ſie 
könne andere Freunde außer ihm haben. 

Sie lächelte heimlich über ſein etwas wirres Ge— 
ſtammel. Auch fie wußte längſt, daß fie ihm nicht gleich- 
gültig ſei. Aber ſie nahm ſeine Neigung nicht ernſt. 
Ein guter, lieber, leicht entflammter Junge war er, 
ein zärtlicher Sohn, alſo wohl auch ein anſtändiger 
Charakter. Aber ſie traute ihm weder einen ſtarken 
Willen noch beſonderen Scharfſinn zu. Ein an— 
genehmer, netter Ourchſchnittsleutnant — nichts weiter! 

Eine leichte Schwermut überfiel ſie, als ſie ſich 
vorſtellte, wie unmöglich es für ſie ſei, dieſer Art 
naiver Menſchen mehr als oberflächliches Intereſſe 
entgegenzubringen. War ſie ſchon zu alt, oder hatten 
die Ereigniſſe unverwiſchbare Schatten in ihrer Scele 
hinterlaſſen? Vielleicht, wenn immer mehr Zeit 
zwiſchen dem Einſt und Fetzt läge, wenn man fie ver- 
gäße, freigäbe — — 

Wochen waren vergangen, ſeit ſie in Berlin lebte, 
und keine Botſchaft ſtörte ſie. Durfte ſie hoffen, konnte 
ſie ihrem Schickſal entrinnen? 

„Wie ſeltſam ernſthaft Sie ausſehen, Viktoria! 
Wollen Sie mir nicht von Ihren Freunden erzählen? 
Haben Sie Heimweh nach ihnen oder —“ 

Nun lachte fie wieder. „Ich bin glücklich und zu- 
frieden in Berlin, Maſter Niko — vor allem, weil ich 
bei Ihnen und Ihrer Mutter fein darf. Zur Sehnſucht 
habe ich keine Zeit. Und von all meinen Freunden er- 
zählen — du lieber Gott, wo anfangen, wo enden?“ 
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„Sind es ſo viele?“ 

Sie nidte. 

Mehrere find ungefährlicher als einer, dachte er, 
und doch — eine bittere, peinigende Unruhe hetzte ihn 
von einem Gedanken zum andern. 

Er fing nun an, ſie zu beobachten, jede ihrer Be— 
wegungen, jedes ihrer Worte wog er ab. Aber es ver- 
ſtärkte ſeine Leidenſchaft nur, daß er ſich unabläſſig 
mit ihr beſchäftigte und ihr Leben und ihren Charakter 
zu ergründen ſuchte. Es gab eine Grenze, über die 
er doch nicht hinüberkam. 

Eines Tages ſagte fie harmlos während der Mittags- 
mahlzeit: „Heute abend kommt ein Bekannter von 
mir aus München. Entſchuldigen Sie mich morgen 
bei Tiſch, Exzellenz.“ 

„Oh,“ machte die gute alte Dame bedauernd. 
Dann ſchlug ſie vor: „Möchten Sie nicht mit Ihrem 
Bekannten bei uns ſpeiſen? Es intereſſiert ihn viel- 
leicht, zu ſehen, wie und mit wem Sie leben?“ 

„Das ſicherlich.“ Viktoria fühlte Rikos Blick, trotz- 
dem fie ihn nicht anſah. „Und er wäre gewiß ſehr dant- 
bar, aber —“ 

„Vitte, kein Aber!“ 

Da ſagte ſie: „Gut. Ich will ihn mitbringen. Danke.“ 

Sie ging abends fort, und Riko ſaß lange bei ſeiner 
Mutter, um ihre Rückkehr abzuwarten. Als es ein 
Ahr wurde, mußte er endlich die Generalin, die be- 
ſtändig über ihren Journalen einſchlief, allein laſſen. 

Wo war Viktoria? Was bedeutete dieſer Mann für 
ſie? Hätte er ihr nachgehen, ſie beobachten ſollen? 
Nein — das wäre unwürdig, feige, häßlich geweſen. 
Aber er wußte genau, er würde keine Ruhe mehr 
finden, bis er ſich nicht Klarheit über dies Mädchen 
verſchafft hatte. 


Novelle von Eva Gräfin v. Baudiſſin 113 


Wieder kam er am nächſten Mittag erſt ins Zimmer, 

als ſchon alle verſammelt waren. Seine Mutter ſprach 
mit einem ſchlanken, dunklen Herrn, deſſen Kinn ein 
kurzer Spitzbart verdeckte, und der im linken Auge ein 
Monokel trug. Er ſah elegant aus, und Riko fühlte 
den feſten Druck einer kräftigen Hand beim Begrüßen. 
Das gefiel ihm. Der Händedruck iſt etwas Maßgebendes 
und Verräteriſches. 
Leichteren Herzens ſetzte er ſich feiner Mutter gegen- 
über hin. Der Fremde, Doktor Wendland, erzählte 
lebhaft von einer Hochtour in den Tauern, die er im 
letzten Herbſt gemacht hatte. 

„Doktor Wendland iſt ein bekannter Alpiniſt,“ ſagte 
Viktoria erklärend zu Riko. Dann ſaß ſie ſtill vor ihrem 
Teller und ſchien zuzuhören. 

Die Generalin, die keine Ahnung vom Bergſteigen 
hatte, entſetzte ſich über die Idee, fein Leben ſo mut- 
willig in Gefahr zu bringen. 

„Das tut doch jeder Sportfreund. In der Gefahr 
liegt erſt der Reiz des Sports. Nicht wahr, Herr 
v. Tengern?“ 

Der Offizier ſtimmte bei. Seine Mutter ſei übrigens 
durch fein Nennteiten, ſeine Segelpartien und Luft- 
fahrten ſchon daran gewöhnt, daß ein Mann ſein Leben 
in die Wagſchale werfen müſſe. 

„Oh, die Frauen ſind uns in der Tollkühnheit jetzt 
faſt über! Fräulein Hornberg zum Beiſpiel kennt im 
Gebirge keine Gefahr. Sie nimmt an den ſchwerſten 
Touren teil.“ 

Riko beugte ſich vor. „Sie, Viktoria? Weshalb 
haben Sie mir nie ein Wort davon erzählt?“ 

„Nein, wie ſchrecklich!“ rief die Generalin da— 
zwiſchen. „Das erlaube ich nicht mehr, Viktoria — 
auf keinen Fall!“ 

1915. II. 8 


114 Über Abgründen 


Viktoria nickte ihr dankbar zu, dann wandte fie ſich 
an Riko und ſagte: „Bei meiner erſten Mittagsmahl- 
zeit an dieſem Tiſche habe ich Ihnen erzählen müſſen, 
welche Sportarten ich triebe. Das Bergſteigen war 
darunter.“ f 

„Aber daß Sie es in ſolchem Grade tun,“ warf er 
ein, „daß Sie ſich auf Anſtrengungen einlaſſen, die 
am Ende Fhre körperlichen und pſychiſchen Kräfte 
überſteigen —“ 

Sie lachte ſeltſam auf. „Wenn Sie wüßten, wie 
ſtark ich bin! Was ich alles ertragen kann! Man 
wächſt mit den Anſprüchen!“ 

Ihre Stimme klang hart. 

„Und dann fagten Sie damals: Alle in Ihrer 
Familie hätten eine unglückliche Liebe zu den Bergen 
— gehabt. Viktoria — was bedeutete das?“ 

Sie ſah ihn ſtill an. 

In dieſem Augenblick unterbrach Doktor Wendland 
die Daritellung eines halsbrecheriſchen Abſtiegs, drehte 
ſich Viktoria zu und bat: „Helfen Sie mir! Ich komme 
nicht auf den Namen. Wie heißt doch das Tal, in das 
man vom Matterhorn über den Col du Lion abſteigt?“ 

Sie erwiderte: „Das Val Tournanche.“ 

Wieder fragte die Generalin außer ſich: „Aber Sie 
waren doch nicht auch bei dieſer entſetzlichen Tour, 
Viktoria?“ N 

„Doch,“ gab das junge Mädchen lächelnd zurück. 

Niko biß ſich auf die Lippe: ſie ging allein in die 
Berge — oder mit dieſem Mann. Sie vertraute ſich 
ihm vollſtändig an, teilte mit ihm die Gefahren, die 
Einſamkeit, die Intimität, die das Leben im Freien, 
mehr noch der Sport und feine Zufälligkeiten be- 
günſtigen. Und von all dem wußte er nichts; ſie hatte 
es nicht für nötig befunden, etwas davon zu erwähnen 
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— oder ſie wollte es nicht, verheimlichte es aus be— 
ſtimmten Gründen. 

„Ich beneide alle, denen Sie Ihre Geſellſchaft 
gegönnt haben, Viktoria,“ ſagte er halblaut, während 
er ihr eine Schüſſel reichte. 

Sie blickte flüchtig auf. „In den Bergen iſt man 
ſehr ernſthaft, Maſter Riko. Sie verlangen volle Auf- 
merkſamkeit — den ganzen Menſchen. Man kann 
in ihrer Gegenwart weder tändeln, noch — an Liebe 
denken.“ 

Wie ſie ihn verſtanden hatte! Aber ihre Worte 
tröſteten ihn nicht, denn er fing den Blick auf, den der 
Doktor ihr bei dieſer Bemerkung zuwarf. 

Bei der nächſten Gelegenheit flüſterte er ihr zu: 
„Gerade, daß Sie kühne, mutige Dinge ausführen — 
mit anderen, das quält mich! Ich möchte dabei ſein, 
Ihnen beiſtehen, nur auf mich ſollten Sie ſich ver- 
laffen dürfen!“ 

Aller Glanz war aus ihren Augen gewichen, als 
fie kühl entgegnete: „Sie vergeſſen, daß ich ſchon ge- 
lebt habe, ehe wir uns kennen lernten. Ich konnte mit 
meinen Erfahrungen, Erlebniſſen und Handlungen 
nicht warten, bis Sie kamen, Verehrteſter!“ 

Ihr Spott ſtieß ihn nicht ab. „Schlimm genug,“ 
ſagte er eifrig. „Aber von jetzt an, nicht wahr, von 
jetzt an gehöre ich auch zu Ihren Freunden oder — 
Intimen, wie Sie's nennen wollen? Jetzt darf auch ich 
Sie einmal begleiten?“ 

Sie nickte ſtumm. Dann ſah ſie vor ſich hin, über 
Doktor Wendlands Kopf fort in ferne Weiten. 

Er ſprach immer noch mit der Generalin und ſchien 
von den beiden keine Notiz zu nehmen. Dann aber 
fragte er plötzlich den jungen Offizier: „Sind Sie denn 
Bergſteiger, Herr v. Tengern?“ 
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„In ſehr beſcheidenem Maße. Ich war einmal von 
München aus auf der Zugſpitze und einmal im Wilden 
Kaiſer auf der Ellmauer Halt. Aber weshalb meinen 
Sie, Herr Doktor?“ 

„Nun — weil Sie Fräulein Hornberg Ihre Hilfe 
und Begleitung anboten, ſoweit ich verſtehen konnte.“ 

Er hatte ſie alſo belauſcht, trotzdem er nur auf die 
Generalin zu achten ſchien! Die Blicke der beiden 
Herren ſenkten ſich feſt ineinander; ſie wußten von dem 
Augenblick an, daß ſie ſich feindlich geſinnt ſeien. 

„Ein ſehr feines Gehör haben Sie, das muß ich 
ſagen,“ warf der Offizier hin. „Sich unterhalten und 
dabei einem anderen Geſpräch folgen können — das 
iſt eine große Kunſt!“ 

„Und eine ſehr wertvolle unter Umſtänden.“ 

„Wie man's nimmt! Meine Sinne ſind nur für 
normale Anſprüche ausgebildet.“ 

Die Exzellenz begriff nicht, weshalb plötzlich ein 
ſo ſcharfer Ton zwiſchen den Herren einriß. Sie hob 
die Tafel auf. 

Ihr Sohn blieb beim Kaffeetrinken neben ihr 
ſtehen, Viktoria zur Seite des Doktors. In zwei 
feindliche Lager war die eben noch fo friedliche Tafel- 
runde geſpalten. 

Niemand empfand das tiefer als das junge Mädchen. 
Ein unbekanntes, wehes Gefühl, von dem ſie ſich keine 
Rechenſchaft geben konnte, zog ſie dahin, wo ſich die 
vornehme, alte Dame neben dem Offizier befand. 
Sie verkörperten eine Welt, von der ſie getrennt war 
durch ihre Anſchauung — und durch das Vergangene. 

Sie ſetzte unwillkürlich die Füße feſt auf den Boden, 
um da zu bleiben, wo ſie nun war: an der Seite dieſes 
Mannes. 

Der Doktor verabſchiedete ſich. 
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„Sehen wir Sie noch vor Ihrer Abreije?“ fragte 
die Generalin höflich. 

„Ich hoffe es, Exzellenz. Jedenfalls werde ich 
mir erlauben, Ihnen Lebewohl zu ſagen.“ 

Als er Viktoria die Hand reichte, hörte Niko ihn 
ſagen: „Um ſechs Uhr alſo — wie geſtern!“ 

Sie neigte den Kopf. 

„Sie treffen ſich mit Doktor Wendland, Viktoria?“ 

Sie ſtand noch auf derſelben Stelle, als der Doktor 
ſchon das Zimmer verlaſſen hatte. 

„Ja,“ erwiderte fie. „Wir planen eine gemein- 
ſame Arbeit über die Biologie des Planktons der 
Binnenſeen. Doktor Wendland beſchäftigt ſich ſeit 
langem damit und —“ 

„Aber Sie ſtudieren doch Medizin?“ 

Der Zweifel in ſeiner Frage entging ihr nicht. 
„Die Arbeit würde mich nicht ſtören. Außerdem 
intereſſiert mich das Thema lebhaft.“ 

„Nein, was Sie alles wiſſen und können, kleine 
Viktoria! Immer neue Vorzüge entdeckt man an 

Ihnen!“ rief die Exzellenz. 
| Ehe noch Viktoria das Lob der Generalin ein- 
ſchränken konnte, fragte Riko dringend, den Zwiſchen— 
ruf feiner Mutter nicht beachtend: „Und nur wegen 
dieſer Arbeit haben Sie heute eine Zuſammenkunft 
mit dem Doktor?“ 

Sie ſah ihn furchtlos an. „Ich finde dieſes Son- 
dieren zum mindeſten eigentümlich, Maſter Riko! Es 
würde mir nie in den Sinn kommen, Ihre e 
zu kontrollieren.“ 

Dann küßte ſie der Exzellenz die Hand und ging 
hinaus. 

„Mutter,“ ſagte er hoch aufatmend, „da ſtimmt etwas 
nicht!“ 
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„Es gehört kein großer Scharfblid dazu, um das 
zu merken,“ antwortete die Generalin gutmütig lachend. 
„Es ſcheint eine alte Freundſchaft zwiſchen den beiden 
zu ſein, in die du dich beſſer nicht hineinmiſchſt. Viktoria 
hat dich ja ſchon ſo energiſch abgelehnt —“ 

„Ja, ja,“ gab er gedankenlos zu. Er ſtarrte auf den 
Schrank, der immer noch breit und doch nicht ganz 
verdeckend vor der trennenden Flügeltür ſtand. Wenn 
er ihn niederreißen könnte — oder wenn es ihm gelänge, 
rechts oder links von der Schranke, die Viktoria zwiſchen 
ihnen aufgerichtet hatte, eine Spalte, nur eine kleine 
Spalte zu entdecken! Durch die wollte er in das Ge— 
heimnis, mit dem fie ihr Schickſal umgab, ſchon ein- 
dringen. | 

„Sie iſt doch aus anderen Kreiſen wie wir, oder 
unter beſonderen Umſtänden aufgewachſen,“ ſagte die 
Stimme ſeiner Mutter begütigend. „Du ſollteſt dir 
das nicht ſo zu Herzen gehen laſſen, Riko — ich möchte 
dich vor einer Enttäuſchung bewahren.“ 

Eine Enttäuſchung? Stand ſie ihm wirklich bevor? 
Konnte ſich nicht alles harmlos aufklären, ſich nicht nur 
deshalb ein Verdacht bilden, weil ſie aus irgendwelchen 
Gründen ſo verſchloſſen blieb? Und dieſer Doktor 
Wendland — welche Rolle ſpielte er in ihrem Leben? 
Woher beſaß er das Recht, über ihre Zeit und ihren 
Willen zu beſtimmen? 

Riko ging nicht fort nach Tiſch; er blieb bei feiner 
Mutter und las. Gegen fünf Uhr erſt meinte er, er 
müſſe jetzt heimgehen, um den Abend zum Arbeiten 
auszunützen. 

Die Generalin widerſprach nicht. 

Mit einem plötzlichen Entſchluß trat er jedoch ins 
Badezimmer, in dem ein Schrank mit ſeinen Zivil- 
kleidern ſtand und wechſelte die Uniform gegen einen 
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Sommeranzug, als geſchähe das, was er tun wollte, 
beſſer nicht in des Königs Rock. 

Als er an Viktorias Tür vorbeiſchritt, klopfte er mit 
ruhiger Hand an. Niemand antwortete. Er wartete 
eine Weile, klopfte wieder und drückte endlich, faſt 
gegen den eigenen Willen, den Griff nieder. 

Das Zimmer war leer — Vittoria ſchon fort! 
Vor dem geöffneten Fenſter ſtanden blühende Blumen 
und Vaſen mit Sträußen oder edlen, einzelnen Blüten 
auf Tiſchen und Kommoden — der Raum leuchtete 
förmlich von all den Blumen. 

Und doch, ihn fröſtelte beim Anblick dieſer Pracht, 
die ſeltſam feierlich in dem ſtillen Zimmer wirkte und 
zwecklos, niemand zur Freude zu vergehen ſchien. 
Sonſt fand ſich nichts, kein Bild, kein Nippes, kein Buch, 
das der Bewohnerin eigenſtes Eigentum war. Nur 
Blumen ſchien ſie um ſich zu dulden. 

Ob fie durch keinen Gegenſtand mehr an die Ver- 
gangenheit verknüpft und erinnert werden wollte, ob 
ſie wirklich nichts beſaß, dem ſie in Pietät anhing — 
wer hätte es ſagen können? 

Seine Augen ſuchten vergeblich umher, ob ſie nicht 
ein Zeichen fänden, an das ſie ſich klammern könnten, 
einen Wegweiſer durch dieſe mit bunten Blumen ge- 
ſchmückte und ihn doch erſchütternde Umgebung. 

Leiſe drückte er die Tür hinter ſich zu. Was wollte 
er tun? Er blickte an ſich hinab: hatte er deshalb die 
Uniform abgelegt, inſtinktiv, um ſich freier bewegen 
zu können? Nein, auch ohne den ſichtbaren äußeren 
Stempel ſeines Standes durfte er ſich auf nichts 
einlaſſen, was ſich nicht mit der Ehre eines Mannes 
vertrüge. Seine Hand griff wieder hinter ſich nach der 
Türklinke. | 

In dieſem Augenblick ſah er, ihm bis dabin durch 
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einen Roſenſtrauß verborgen, ein Bild ſtehen, das feine 
Aufmerkſamkeit feſſelte. War das eine Photographie 
Viktorias aus jungen Jahren — war ſie es wirklich 
jelbit? 

Er mußte es ſehen, es in die Hand nehmen. Mit 
ein paar Schritten ſtand er vor dem Ciſchchen. 

Viktorias Augen ſahen ihn an, lächelnd, heraus- 
fordernd; aber der Mund ſchien ihm weicher, die Haare 
dunkler, die Naſe ein wenig gebogener. Viktoria, oder 
doch eine andere, die ihr glich? Sie, oder eine Doppel- 
gängerin? | 

Er drehte das Bild um, die Rückſeite war leer! 
Doch wie er es endlich behutſam zurückſetzen wollte, 
ſchob ſich ein feines, dunkelblondes Haar aus den 
Fugen der Bronzeplatte, die das Bild von hinten 
deckte. Da löſte er die Klammern, die ſie niederhielten. 
Hinter dem Bild lag ein weißes Papier, in das eine 
Strähne dunkelblonden Haares gewickelt war. Und 
auf einem kleinen Zettel ſtand: „Joſephine. Geſtorben 
am 12. Auguſt. Vergieb mir — vergib mir! Nicht 
eine Stunde will ich leben, ohne Dein zu denken — ſei 
barmherzig: vergib mir!“ 

Die Worte waren von Viktorias Hand geſchrieben. 
Seine Lippen wiederholten ſie leiſe. Rührte er nun 
an ihr Geheimnis? Mußte ſie dieſe Tote um Erbarmen 
anflehen? Fühlte ſie ſich ihr gegenüber ſchuldig? 

Er ſank auf einen Stuhl und las den Verzweiflungs- 
ſchrei wieder und wieder: „Vergib mir — vergib!“ 

War ſie ſchuld — ſchuld am Tode dieſes heiteren 
jungen Geſchöpfes? 

Es konnte nicht ſein — durfte nicht ſein! 

Haſtig tat er das Haar und den Zettel zurück und 
ſchloß die Klammern über der Bronzeplatte — wie ein 
Grabſtein, ſo feſt deckte ſie ſich über die Anklage. 
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Aber nein — die Übertreibung eines Mädchen- 
herzens, eine haltloſe Selbſtbeſchuldigung! Vielleicht 
war Eiferſucht, war Neid im Spiel geweſen und hatte 
ſie zu dieſer Selbſtbezichtigung getrieben. Viktoria, ſie, 
ſo feſt von Willen, ſo ſicher in allem, was ſie dachte 
und tat — ihr lag jede impulfive Handlung fern, deren 
Ende ſie nicht hätte beurteilen können. 

Ein Phantom ängſtigte ihn, und der ungeheure 
Vertrauensbruch, deſſen er ſich ſchuldig gemacht, trug 
ſchon feine Strafe: er wußte, es würde lange Zeit 
verſtreichen müſſen, ehe er den Eindruck dieſer Worte 
verwinden könne: „Vergib mir!“ 

Er ſtieg die Treppe hinunter. Aber mitten im 
Stiegenhaus der Berliner Mietskaſerne war es ihm, 
als glitte ein Schatten an ſeine Seite, und als flüſtere 
es leiſe an ſeinem Ohr: „Vergib mir!“ Doch es war 
nicht Viktoria, es waren andere Lippen, die den Ruf 
formten, und ſie flehten nicht — nein, ſie forderten, ſie 
forderten — 

Sein Fuß ſtockte, denn deutlich hörte er: „RNäche 
mich — räche mich!“ 

Er ſchlug mit dem Stock um ſich. Wurde er wahn- 
ſinnig, gab er einem Spuk nach, am hellen Nachmittag, 
im Herzen des modernen, nüchternen, raſtloſen Berlins? 

Er atmete freier, als die Haustüre hinter ihm zufiel. 
Aber er wußte wohl, daß das Verdienſt daran nicht die 
ſtaubige, ſchwüle Straßenluft habe, die er gegen die 
drückende Atmoſphäre des Treppenhauſes eingetauſcht 
hatte. Doch im Licht hier draußen, den Weg in der 
Menge der Paſſanten erzwingend, konnte er ruhiger 
denken. Der Alb hatte keine Macht mehr über ihn. 

Und dann blieb er doch an einer Halteſtelle der 
Straßenbahn ſtehen und ſah dem heranrollenden Wagen 
mit erhobenem Kopf entgegen. Wenn ſich ihr Schid- 
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ſal erbarmungslos abrollen mußte, er wollte nicht bei- 
ſeite ſtehen; ob fie eingebildete Schuld trüge, und unter 
der Zwangsvorſtellung eines Verbrechens litte, oder 
ob ſie wirklich teilhatte an einer Schuld durch Gedanken 
oder Tat, er wollte ſie befreien und nie, nie von ihr 
laſſen. Er fühlte, daß ſeine Liebe zu ihr ſtärker ſei als 
der Tod, ſtärker als ſein Abſcheu vor jeglicher Schuld. 


* * 
. 


Als Doktor Wendland um ſechs Uhr die Konditorei 
am Kurfürſtendamm betrat, ſaß Viktoria bereits an 
einem Tiſchchen. Der Kaffee vor ihr ſtand unberührt, 
ein Journal lag geſchloſſen auf ihren Knien. Sie 
ſchaute über die niedrige, quergehängte Fenſtergardine 
fort in das Menſchengewimmel draußen. Dann ſchien 
ſie des Doktors Nahen zu fühlen, denn ſie wandte den 
Kopf zurück — und bald darauf trafen ſich ihre Blicke. 

Er ſah unzufrieden um ſich, ehe er Platz nahm. 
„Weshalb dieſe Begegnungen in überfüllten Räumen? 
Kein vernünftiges Wort kann man reden!“ 

„Ich finde, man iſt in der Menge am einſamſten.“ 

Er ſtieß einen ungeduldigen Ton aus. „Und daß 
du bei dieſen Spießbürgern wohnſt! Es iſt unmöglich, 
daß ich dich in deinem Zimmer beſuche. Ihre Exzellenz 
und der Herr Leutnant würden ja außer ſich ſein!“ 

„Allerdings!“ 

Der Kellner kam, und er beſtellte ein Getränk. 

Viktoria ſah ſtumm vor ſich nieder. 6 

„Du biſt ſeltſam verändert,“ begann er von neuem. 
„alt es Zufall, daß du dich im Schutze dieſer korrekten 
Familie befindeſt — oder Abſicht?“ 

„Ich fühle mich überaus wohl bei ihnen. Mißgönnſt 
du mir das?“ 

„Nein! Aber man könnte faſt denken — wenn es 
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nicht lächerlich wäre — ſolch einen biedern Jungen 
gefährlich für dich zu halten.“ 

„Du haſt recht, das iſt ausgeſchloſſen. Meine 
Wünſche wären nicht ſo vermeſſen, ſich ſolch einem 
reinen Menſchen zuzuwenden.“ 

Er lachte auf. „Wenn dieſe Vorſtellung dich ſchützen 
ſoll! — Auch er wird ſeine Vergangenheit haben. Ein 
Offizier ohne Abenteuer, das wäre grotesk! Warum 
willſt du ſeine Sünden geringer einſchätzen als deine 
und meine?“ 

Sie antwortete nicht. Er rückte ihr näher und legte 
0 5 Rechte über die ihre. Leblos blieb ihre Hand in 

der ſeinen liegen, wie ein armes, kleines Tier, das ſich 
gefangen ſieht. 

„Viktoria,“ begann er bittend, „was iſt mit dir? 
Wodurch biſt du ſo verändert? Bedeute ich dir nichts 
mehr?“ 

Sie hob die Augen gequält zu ihm empor. „Ich 
kann nicht vergeſſen — ich kann nicht!“ murmelte ſie. 

Er drückte ihre Finger leicht. „Weil du nicht willſt! 
Weil du fern von mir biſt! In meinen Armen ver- 
gäßeſt du dich und die Welt — und alles! Ich habe 
dir aber Zeit genug gegönnt — nun endlich: ſei mein!“ 

Sie richtete ſich auf, als wollte ſie ſich ihm entziehen, 
und ſank doch wieder in ſich zuſammen. Endlich ſagte 
ſie mühſam: „Du weißt, wie ſehr ich dich geliebt habe 
— und wohin uns das geführt hat. Aber ſeither iſt 
nichts mehr in mir geblieben als Reue und Ver— 
zweiflung — jedes andere Gefühl ſcheint erſtickt.“ 

„Es ſcheint,“ unterbrach er fie lächelnd und fieges- 
gewiß. „Sieh mich an!“ 

Sie tat es. Er hielt ihren Blick verlangend feſt, 
gleichzeitig zog er ihre beiden Hände an ſich. „Meine 
Gegenwart und Nähe würden dir alle Bedenken ver- 
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treiben, Viktoria, alle! — Du wirſt im Rauſch der 
Leidenſchaft untergehen, du ſollſt und mußt mein 
werden —“ 

Aber die Wirkung feiner Worte und feiner fed ddt 
Nähe blieb aus. Langſam glitten ihre Hände aus den 
ſeinen. 

Er wurde ungeduldig. „Wenn du mit mir geſpielt 
hätteſt — der Einſatz war zu hoch, mein Kind, das Spiel 
zu teuer! Ich habe nichts geſcheut, um frei zu werden, 
nichts, um den Weg zu dir offen zu haben! Glaubſt du, 
ich ließe mich mit Ausreden abſpeiſen und um mein 
Ziel bringen? Das Ziel warſt du, nur du!“ 

Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. Sie lehnte 
mit geſchloſſenen Lidern im Stuhl. 

„Viktoria,“ bat er ſchmeichelnd. „Haſt du ver- 
geſſen, wie wir litten, wie wir gekämpft und über- 
wunden haben? Bis die Leidenſchaft über uns zu- 
ſammenſchlug? Und wußten wir nicht ſeit jener Stunde, 
daß wir unlösbar zuſammengehörten und uns alles 
recht ſein würde — und alles leicht erſcheinen, was uns 
für immer vereinte?“ 

„Nein, nein,“ ſtieß ſie hervor, „das — das habe 
ich nicht gewollt.“ 

Da beugte er ſich über ſie und ſchüttelte ſie an den 
Handgelenken, bis ſie die Augen zu ihm aufſchlug. 
„Du biſt feig,“ ſtieß er zwiſchen den zuſammengebiſſenen 
Zähnen hervor, „du willſt dich von dir ſelbſt loskaufen 
und die Schuld auf mich wälzen! Aber das ſoll dir 
nicht gelingen, Liebſte — vergiß nicht, mit wem du 
es zu tun haſt! Ich bin kein Kind, dem man Meinungen 
ſuggeriert — ich weiß und bin mir bewußt, was wir 
beide getan haben, du und ich! Aber ich bereue nichts! 
Und wenn du dich in Selbſtanklagen verlierſt und 
innerlich vor mir fliehſt, ich halte dich feſt — halte dich, 
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ſiehſt du, fo“ — er preßte ihre Hände in den feinen — 
„und fage mir täglich und ſtündlich in jauchzender Ge- 
nugtuung: Es geſchah um dich — es mußte geſchehen, 
weil ich dich wollte! Und weil du mein ſein ſollſt.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, dann gab er ihre 

Hände frei. Seine Stimme wurde ruhiger, ſeine 
Worte härter. 
„ch habe dir Zeit gelaſſen — viele Monate, ich 
verſtand deine plötzliche Scheu zwar nicht, aber ich habe 
ſie geachtet. Nun iſt es genug, Viktoria, wir wollen 
uns nicht länger foltern, nicht um törichter Hirn- 
geſpinſte willen unſere Jugend vergeuden! Was ich 
dir geſtern ſagte, wiederhole ich heute mit aller Be- 
ſtimmtheit: nenn' mir den Tag, an dem du meine 
Frau werden willſt.“ 

Ihre Blicke füllten ſich mit Entſetzen. Das ver- 
langte er noch — nach allem, und wollte nicht verſtehen, 
daß fie nie, nie — — Und daß die Schuld jedes Glücks- 
gefühl, jede Fähigkeit zur Liebe in ihr ausgedrückt 
habe, und daß fie nicht die Kraft und die Schlechtigkeit 
beſäße, ihr Werk durch dieſe Tat zu krönen — — — 

Seine Frau werden! Dieſes Mannes Frau, der 
ſich ſo kühl über alles hinwegſetzte! Ja, daß er, der doch 
alles wußte, deſſen ſtille Verbündete ſie geweſen, ſich 
nicht mit Abſcheu von ihr wandte, das bezeichnete ihn 
als Menſchen einer Art, die ihr bis in die tiefſte Seele 
hinein fremd war. Sie litt unverändert ſtark unter 
dem Geſchehenen. Er dagegen triumphierte; er beſaß 
nicht nur den Mut zur feigen Tat, er hatte fie auch inner- 
lich überwunden. Konnte fie ihm je klar machen, welch 
ein Unterſchied zwiſchen ihnen beſtand? 

Mochte er ſie vernichten — auch ſie — ſie hatte ja 
nichts mehr zii verlieren als ihr eigenes, verhaßtes Ich, 
über das beſtändig zu grübeln der warme, bittende Ton 
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eines andern fie verhindert hatte. — Ach, wie ſchön war 
es geweſen, zu vergeſſen — vergeſſen zu können! Jetzt 
war alles einerlei, alles — fie war aus der falſchen Ruhe, in 
die ſie ſich hineingetäuſcht hatte, aufgeſchreckt worden, ſie 
wußte, ſie würde ſie kein zweites Mal mehr finden. Aber 
an ſeiner Seite leben, ewig neben ihm erinnert werden 
— es war eine Tollkühnheit von ihm, das zu erwarten! 

„Gib Antwort!“ drängte er. 

Sie ſah nicht auf. Da war die furchtbare Gewißheit, 
daß er ſie nicht frei geben würde, daß ſie ihm verfallen 
ſei. Oft hatte ſie ſich ausgemalt, was ſie erwidern 
und tun müſſe, wenn der Doktor ſeine Rechte auf ſie 
geltend machen würde. Aber er brauchte ſie nur zu 
erinnern, wie vorhin — und ihre Rechtfertigung 
ſchmolz zuſammen, daß ihr nichts mehr zwiſchen den 
Fingern blieb. Ob Riko — wenn ſie ihn gefragt 
hätte — aber nein, fie durfte ihn nicht in ihren Kon- 
flikt hinabziehen! Wie käme ſie dazu, ſich in dieſer 
ernſten Stunde an ihn zu klammern! Und wußte ſie 
denn, ob er die Perſönlichkeit ſei, ihren Zwieſpalt 
zu verſtehen? Sie hielt ihn ja weder für ſehr energiſch, 
noch für klug. Und um ihr Leid nachzufühlen, zu be- 
greifen und zu verzeihen, dazu war er zu jung; auch 
wohl zu ſehr von den Anſchauungen ſeines Standes 
befangen. Es wäre darum beſſer für ſie beide, wenn 
ſie fortginge. Sein Intereſſe hatte ſich längſt in Ver- 
liebtheit und dieſe ſich in Liebe verwandelt. Sie war 
feige und egoiſtiſch geweſen, denn ſie hatte ſich ſeine 
Anbetung gefallen laſſen, weil ein wohltuender Troſt 
in der Vorſtellung lag, noch auf Männer ſeiner Art 
und ſeiner Kreiſe eine Anziehung auszuüben. 

„Alſo, ſetzen wir Ende Juli feſt,“ ſagte eine Stimme 
neben ihr und ſcheuchte ſie auf. 

Wieder durchfuhr ſie nur der eine Gedanke, was Rio 


Novelle von Eva Gräfin v. Baudiſſin 127 


zu dieſer Nachricht ſagen würde — er, der vielleicht im 
Glauben war, ihr nicht gleichgültig zu ſein! Sie hatte ein 
Spiel mit ihm getrieben, deſſen wurde ſie nun inne. 

Ihr Schweigen bürgte dem Doktor für ihre Ein- 
willigung. Er war froh, daß fie den Widerſtand auf- 
gegeben hatte und heiter ſchlug er nun vor: „Laß 
uns noch einen Spaziergang machen, Viktoria. Und 
dann eſſen wir irgendwo recht gut, denn es ſoll unſer 
Verlobungsdiner ſein. Morgen reiſe ich zurück und 
bringe unſere Papiere in Ordnung. Hier habe ich 
doch nichts von dir, denn dieſe korrekte Familie hütet 
dich ja wie einen Schatz! Anfang Juli kommſt du nach 
München — wo du da untergebracht wirſt, das iſt 
meine Sorge — und nach dem feierlichen Akt vor dem 
Standesbeamten, Süße, gehen wir fort, in die Berge. 
Wie einſt. Weißt du noch?“ 

Er ſchob ſeine Hand unter ihren Arm und führte 
ſie zwiſchen den Tiſchen und Stühlen hinaus. 

Sie ſah angſtvoll und wirr um ſich. Was tat ſie? 
Hatte ſie ja geſagt? 

Ach, ihre Gedanken, die von einem Punkt zum andern 
ſprangen und ſie narrten und hetzten, hatten zu lange 
bei dem guten, blonden Jungen geweilt, den ſie nicht 
länger mehr quälen durfte. Darüber hatte ſie das 
Wichtigſte vergeſſen: ſich zu wehren und des Doktors 
Beſtimmungen ein feſtes Nein entgegenzuſetzen. 

Was ſollte ſie nun tun? Sie verſuchte ſich ſeinem 
Arm zu entziehen, aber er ſchob ſie vor ſich her und 
überjah ihren Widerſtand. Der war ja auch fo ſchwach 
— wie ein Opfertier folgte ſie ihm, das fühlt und weiß, 
daß jede Verteidigung hoffnungslos iſt. 

Sie war ihm ja doch verfallen — mit Leib und 
Seele. 


* * 
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Die gute Exzellenz hatte ſich durchaus nicht dazu 
verſtehen wollen, Viktoria in ein Krankenhaus zu geben. 
So lange es ſich um keine anſteckende Krankheit handelte, 
nur um ein allerdings heftiges Fieber, das in felt- 
ſamen Kurven ſeine Höhe und Tiefe wechſelte, pflegte 
ſie mit Hilfe einer barmherzigen Schweſter das junge 
Mädchen ſelbſt. Der Doktor konnte weder eine rechte 
Diagnoſe ſtellen, noch den Herd des Fiebers entdecken; 
es mußte doch wohl ſein, daß ihr Hirn überreizt war 
und irgendwelche Wahnideen ſie quälten. 

„Ich ſage es ja, unſere jungen Mädchen heutzu— 
tage überanſtrengen ſich, das Studium iſt nichts für 
die weibliche Konſtitution,“ klagte die alte Dame. 

Der Doktor erwiderte nichts darauf. Es kam ihm 
vor, als gäbe es einen anderen, geheimnisvollen 
Grund zu dieſen ſeltſamen Halluzinationen als das 
mediziniſche Studium. Vorſichtig erkundigte er ſich 
nach Viktorias Schickſal — aber wer wußte von ihr? 
Nicht einmal, was ſie mit dem Bild meinte, nach dem 
ſie bald verlangte, bald es voll Entſetzen mit den Händen 
von ſich abzuwehren ſchien, verſtand man; bis Riko, 
der kaum die Wohnung ſeiner Mutter mehr verließ, 
eine Photographie, die dicht neben ihrem Bett ge- 
ſtanden hatte, aus dem Zimmer holte und an ſich nahm. 
Es war, als habe ſie das geſpürt — oder auch ſeine 
Nähe — ſie wurde von der Stunde an ruhiger. 

„Ich kann es nicht ändern, immer iſt mir, als ſtände 
ihre Krankheit mit dem Beſuch dieſes Doktors Wend- 
land in Verbindung,“ ſagte die Generalin. „Er iſt 
auch verſchwunden, ohne ſich zu verabſchieden, faſt 
als hätte er etwas auf dem Gewiſſen.“ 

Kiko erwiderte nichts. Er ſah auf die lachenden 
Züge des Bildes vor ihm. Welche Lebensfriſche und 
Lebensfroheit lagen nicht in dem Geſicht! Als könne es 
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Welt und Tod beſiegen. Was für eine Macht war es ge- 
weſen, die das Lächeln dieſer Lippen und Augen aus- 
gelöſcht hatte? Was hatte man ihr angetan? Immer 
beſtimmter fühlte er, daß es einen geheimnisvollen 
Zuſammenhang zwiſchen dem Schickſal dieſes Mädchens 
und dem Doktor gäbe, ja, daß dieſer auch Vikto rias 
Verhängnis werden würde. Aber wie liefen die Fäden 
nebeneinander her? Wo hatten ſie ſich gekreuzt und 
verſchlungen? 

Wenn er nur einmal, noch ein einziges Mal mit 
Viktoria hätte reden können, nachdem Wendland ab- 
gereiſt war — er bildete ſich ein, daß eine Ausſprache 
ſie entlaſtet und die Krankheit verhindert haben würde. 

Heute kam er blaß und aufgeregt zu ſeiner Mutter. 
„Denke dir, wir machen eine längere Reiſe — von 
der Akademie aus! Es beruhigt mich, daß es nur 
in den Harz geht und du mich leicht erreichen kannſt. 
Im Notfall, ſobald es hier ernſter würde, mußt du 
mir ſofort Nachricht geben. Das verſprichſt du mir, 
Mama — nicht wahr?“ 

Seinen Augen widerſtand ſie nicht. Sie verſprach 
ihm alles. Und im Grunde ihres Herzens war ſie froh, 
daß er fort mußte. Mitleid und Sorge trieben ihn ja 
immer tiefer in dieſe unglückſelige Neigung hinein. 
Sie hatte Viktoria herzlich lieb, aber als Frau ihres 
Sohnes — nein, da wünſchte ſie als Mutter natürlich 
eine Partie, die glatt in jeder Hinſicht wäre, und bei 
der alles korrekt und angemeſſen herginge. Im Leben 
dieſes Mädchens war aber ſicher allerlei Unaufgeklärtes, 
Heimliches. Sie vertraute darin ihrem Fraueninſtinkt, 
der in ſolchen Fällen ſelten täuſcht. 

Riko ſtand noch einmal an Viktorias Bett und ſchaute 
ſie lange an. Wenn er ihr doch noch hätte ſagen können, 
daß er glaubte, das Siegel ihres Geheimniſſes gelöſt 
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zu haben, und daß es ihm keine Schrecken einflöße, immer 
weniger von Tag zu Tag. Denn je heißer er ſie liebte, 
um ſo ſicherer war ihm, daß ſie nur durch eine Verkettung 
von Umſtänden, nicht durch eigene Tat in eine Schuld 
verſtrickt ſein könne. Sie war unſchuldig — und er, 
er würde ſie davon überzeugen. 

Leiſe ſtrich er über ihr blondes Haar und ihre 
kleinen, fieberheißen Hände. 

„Es geht ſchon beſſer,“ tröſtete die Schweſter ihn, 
die ſeine ſtille Zärtlichkeit wohl verſtand. 

Und wirklich: fo plötzlich wie die Krankheit gekom- 
men, ſo ſchnell war ſie vorüber. Eines Morgens, 
zwei, drei Tage nach Rikos Abreiſe ſaß Viktoria auf- 
recht im Bett und lächelte der Generalin entgegen. 
War ſie wirklich ſo krank geweſen? Sie konnte es ſich 
kaum vorſtellen. Nun wollte ſie gleich aufſtehen und 
— und — ihr Blick ſuchte im Zimmer umher. War das 
fort, das tödlich auf ihrem Herzen gelegen hatte und 
ſie in immer neues Entſetzen hineintrieb? 

„Ja, Sie hatten hier ein Bild ſtehen — denken 
Sie nur, das hat mein Sohn, ſehr eigenmächtig 
herausgeholt! Er meinte, es habe unvorteilhaften 
Einfluß auf Sie, und es ſtellt doch ſolch liebes 
Ding dar!“ 

„Meine Schweſter,“ ſagte Viktoria mit bleichen 
Lippen. „Sie iſt tot.“ | 

„So jung geſtorben?“ 

Die Kranke nickte. Mit wehem Lächeln fügte ſie 
hinzu: „Wir werden nicht alt in unſerer Familie.“ 

„Welch eine Torheit, an ſo etwas zu glauben!“ 
rief die Generalin. — „Kommen Sie, Schweſter, wir 
a lie fchelten, fie darf keine fo ſchwarzen Ge— 
danten mehr haben!“ 

Die Schweſter ſah mit ernſten Augen auf das junge 
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Mädchen. Ihr war es nichts Neues, daß Krankheit 
und Leid oft aus derſelben Quelle fließen. | 

Viktoria legte ſich ſtill zurück. Sonderbar — er 
hatte das Bild entfernt! Wie konnte er ahnen, daß es 
in Verbindung mit ihrem Jammer ſtände? Oder war 
es nur im inſtinktiven Gefühl der Liebenden ge- 
ſchehen, das ſie immer das Rechte für den anderen tun 
läßt? 

Ach ja, Liebe — Liebe! 

Es gab einmal eine Zeit, wo ſie ſich auch eingebildet 
hatte, zu lieben — und an der Unerreichbarteit ihrer 
Wünſche zugrunde gehen zu müſſen. Sünde und 
Verbrechen waren daraus entſtanden — und von ihrer 
Liebe nichts geblieben. So würde es auch dem blonden, 
jungen Leutnant ergehen, wenn er eines Tages die 
Wahrheit erführe. Dann würde er der Stunde fluchen, 
die ſie ins Haus gebracht hatte und die Erinnerung 
an ſie aus dem Herzen reißen wie eine Giftblume. 

Sie drehte ſich der Wand zu und verbarg das 
Geſicht. Die Schweſter ſaß ſtill an ihrem Bett. Alle 
großen Kämpfe muß man doch mit ſich allein ausfechten. 
Sie wußte es — und wie bitter erkauft Ruhe und 
Frieden der Seele ſind. a 

Bei Viktoria ſiegte die Jugend. Sie ſchlief ſich 
geſund. Man konnte die Schweſter einige Tage ſpäter 
entlaſſen. 

Aber als Viktoria zum erſten Male wieder im däm- 
merigen Eckzimmer am Tiſch ſaß, den Johanna feit- 
lich gedeckt und beſtellt hatte, griff ſie nach der Hand 
der freudig geſtimmten Generalin, küßte ſie und ſagte 
gedrückt: „Für alle Ihre Liebe kann ich kaum je danken! 
Aber daß ich Sie nun verlaſſen muß, gerade, nachdem 
ich ſo viel neue Güte empfangen habe, das tut mir 
weh!“ = | 
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Johanna blieb mit dem Pudding in der Tür ſtehen. 

Die gute Exzellenz fragte beſtürzt: „Wirklich? Sie 
wollen fort — auf lange?“ 

„Für immer — leider.“ Nach einer Pauſe ſetzte 
ſie hinzu: „Ich muß aber zu meiner Rechtfertigung 
ſagen, daß meine Abreiſe beſtimmt war, ſchon ehe ich 
krank wurde.“ N 

Nun ſetzte Johanna den Pudding doch auf den Tiſch. 

Die Generalin teilte ihn aus und fragte zögernd 
dabei: „Gehen Sie nach München zurück? — Aber 
antworten Sie mir nicht, Viktoria, wenn es Ihnen 
peinlich iſt — ich weiß ja, daß Sie nicht über Ihre 
Familienangelegenheiten ſprechen mögen.“ 

„Die Familie,“ ſagte Viktoria tonlos, „die re- 
präſentiere ja nur ich allein. Ich muß für mich ſelbſt 
ſorgen und alle Entſcheidungen ſelbſtändig treffen. 
Das iſt das ſchwerſte.“ 

„Nun,“ meinte die Generalin, „Sie ſind doch dieſer 
Verantwortung gewachſen! — Im guten Sinne,“ 
ſetzte ſie mit leichter Betonung des Eigenſchaftswortes 
hinzu, „ſind Sie ein ſtreng modernes Mädchen. Sie 
ſind ſich klar über Ihren Willen.“ 

„Jetzt bin ich es,“ erwiderte Viktoria ſeltſam ruhig. 
„Aber es gab Zeiten, wo ich nicht über das Nächſte 
hinausdenken konnte, wo ein Chaos in mir war, und 
ich mich blindlings von meiner Leidenſchaft führen 
ließ.“ | | 

„Wirklich?“ fragte die Exzellenz. 

Viktoria fühlte, daß die Generalin ein „modernes“ Ge- 
ſtändnis fürchtete, ja, daß ihrer altmodiſchen Dentweife 
ſchon dieſe Worte zu frei vorkommen mochten. Sie 
lächelte und ſtrich über die feine, mit Ringen beſteckte 
Hand, die neben ihr auf dem Tiſche ruhte. Nein, im 
Herzen dieſer Frau konnte ſie kein Verſtändnis für ſich er- 
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hoffen; ſie hätte fie nur aufs tiefſte erſchreckt und beun- 
ruhigt — und daß ſie nur einen Augenblick daran gedacht 
hatte, vor ihr den Schleier von ihrer Seele zu ziehen, 
kam ihr jetzt ſelbſt unglaubhaft vor. War es die übliche 
Kluft zwiſchen Alten und Jungen, die ſie ſchied — oder 
ſtanden ſich zwei Weltanſchauungen gegenüber, die 
eine, die ſtreng die Grenze zwiſchen Recht und Unrecht 
verfocht, die andere, die ſich bemühte, Menſchliches zu 
begreifen und zu verzeihen? 

Aber ſie hätte die Nachſicht für ſich beanſpruchen 
und anrufen müſſen. Das widerſtand ihr. Ein anderer, 
derſelben Generation wie ſie angehörend, und trotz 
mancher Vorurteile feines Standes voll tiefer Menſch- 
lichkeit, würde ihr eher folgen können. 

„Wollen Sie denn in München bleiben?“ fragte die 
alte Dame weiter. 

Viktoria ſchrak auf. „Es ſteht eine Anderung meines 
Lebens bevor, Exzellenz. Und ich kämpfe noch mit 
mir man iſt eben ſchwach! — Aber im Grunde meines 
Herzens weiß ich, daß das einzig Mögliche ſiegen 
wird.“ | 

Das klang etwas orakelhaft für eine einfache 
Heiratsanzeige, um die es ſich doch nur handeln konnte. 
Es war auch eine moderne Eigenſchaft, die Ausdrücke 
zu ſteigern und für Natürliches umſtändliche Wendungen 
zu ſuchen. Heimlich atmete ſie auf: Viktoria heiratete 
— gottlob! Damit wurde ſie für Riko ungefährlich. 

„Ich hoffe, dieſe Wendung in Ihrem Schickſal iſt 
zu Ihrem Beſten,“ ſagte fie herzlich. „Und wenn ich 
irgend etwas für Sie tun kann — Ratſchläge brauchen 
ja unſere heutigen, jungen Damen freilich nicht mehr, 
aber ich meine, falls Sie für Ihre Ausſteuer —“ 

„Danke ſehr,“ unterbrach Viktoria ſie. „Aber das 
eilt gar nicht. Man zieht ohnehin mit viel zu viel 
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Sachen durchs Leben, das ſehe ich jetzt wieder recht 
beim Einpacken.“ 

Die Generalin verſtummte. Sie konnte nicht mehr 
mit. Die Ausſteuer war früher etwas Heiliges geweſen, 
jedes Stück ſchmiedete das Glück feſt. Dieſes Mädchen, 
das innerlich losgelöſt war von jeder Tradition und 
Pietät — nein, die paßte nicht zu ihrem Sohn. Ein 
höchſt angenehmer Zufall, daß er noch nicht zurück- 
gekommen, daß die Reiſe nach ſeinen letzten Nach- 
richten noch verlängert worden war! Ihm Vitktorias 
plötzlichen Entſchluß zur Abreiſe mitzuteilen, das 
hatte ſie ihm nicht verſprochen. Ihr Schweigen über 
dieſen Punkt war wohl nicht ganz aufrichtig, aber 
beſſer von ihm Vorwürfe zu bekommen, als ihn den 
Gefahren einer Abſchiedsſtunde auszuſetzen. 

„Mein Sohn wird Sie ſehr vermiſſen,“ ſagte ſie, 
als Viktoria reiſefertig vor ihr ſtand. Die letzte Minute 
machte auch ſie wieder weich. 

„Er iſt mir ſolch ein guter Kamerad geweſen,“ 
entgegnete das ſeltſame Mädchen langſam. „Und ein 
großer Troſt, das weiß er gar nicht — gute Menſchen 
wiſſen nie, was ſie anderen bedeuten. Man richtet 
ſich neben ihnen auf.“ Das war wohl nur ein Über- 
gang zu der Vitte, die ſie nun äußerte: „Wollen Sie 
ihm dies kleine Paket geben, Exzellenz? Er hat mir 
ſoviel Freundſchaft erwieſen, daß ich ſie erwidern 
muß.“ f | 

Die Generalin legte das verſiegelte Päckchen bei- 
ſeite, um Viktoria zu umarmen. So leid tat ſie ihr, 
daß das Mädchen ohne Elternliebe eine Ehe ſchließen 
wollte! 

„Ich bitte noch um eins, Exzellenz: geben Sie Niko 
— ich meine Ihrem Herrn Sohn, meinen Gruß erſt 
am 12. Auguſt. Früher wird er ja auch kaum zurück ſein.“ 
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„Das iſt verſtändig von ihr,“ dachte die Generalin, 
als ſie das Paket in ihr altes Mahagonipult verſchloß. 
„Der 12. Auguſt iſt natürlich ihr Hochzeitstag. Sie 
will Niko zeigen, daß ſie vollſtändig für ihn verloren iſt 
und ſendet ihm dies zum Abſchied als letztes — toman- 
tiſch ſind alſo die modernen Mädchen doch noch, und 
geben keinen Liebhaber gern auf — genau wie wir 
früher!“ 

Sie mußte dann erleben, daß auch bei den als 
nüchtern verſchrienen modernen jungen Männern eine 
Schwärmerei tief ſitzen kann. Ihr Sohn war wie von 
Sinnen, als er zurückkam und von Diktorias Abreiſe 
erfuhr. Und nicht einmal ihre Adreſſe wußte die 
Mutter! 

Nein, die hatte Viktoria nicht gegeben. 

Und keinen Gruß hatte ſie für ihn hinterlaſſen? 
Er konnte es nicht begreifen! Hatte denn Viktoria nicht 
gefühlt, wie er ſich um ſie ängſtigte? Und was hatte ſie 
dazu gejagt, daß er, gerade er, das Bild aus ihrem 
Zimmer geholt habe. „Oder haft du ihr das nicht er- 
zählt, Mutter?“ 

„Doch — doch.“ Ihr wurde ganz ängſtlich bei 
feinen beſchwörenden Fragen. „Iſt es denn ſolch 
eine beſondere Tat, jemand von einem ihm läſtigen 
Gegenſtand zu befreien??? 

„Läſtig!“ Er lachte auf. „Wenn du wüßteſt —! 
Dies Bild ſpielt eine Rolle in ihrem Leben — und ſie 
mußte wiſſen, daß mir das bekannt iſt!“ 

„Vielleicht!“ 

„Wie meinſt du?“ 

Sie kämpfte mit ſich. Aber ſchließlich war doch 
nichts damit verloren, daß ſie ihr Viktoria gegebenes 
Verſprechen brach oder wenigſtens nicht vollſtändig 
hielt. Sie ſah auf den Kalender. Zwei Tage waren 
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es nur noch bis zum 12. Auguft. Sie hatte auch ihrem 
Sohn gegenüber Verpflichtungen, und wenn fie ihn 
aus dieſer quälenden Unruhe befreien konnte — 

„Das Bild,“ ſagte ſie zögernd, „ich glaube, das hat 
ſie dir gelaſſen. Es kommt mir jetzt vor, als ſei es in 
dem Paket für dich —“ 

„In welchem Paket? — Mutter, ich flehe dich an —“ 

Nun ging fie entſchloſſen auf das Pult zu. „Ich 
ſollte es dir nicht vor dem 12. Auguſt geben, aber —“ 

Da ſchrie er auf und drückte beide Hände an die 
Schläfen. „Am 12. Auguſt — ſagſt du?“ 

Sie nahm das Päckchen heraus. „Es ſind noch zwei 
Tage bis dahin, Riko, aber es iſt wohl keine Sünde —“ 

Er riß das Paket aus ihren Händen — mit zitternden 
Fingern erbrach er die Siegel. 

„Mutter, wenn ſie noch zu retten iſt — ich wußte 
es ja, ich ahnte es! Wenn ich die Zeit verſäumt hätte 
— Mutter, nie vergeſſen könnt' ich dir das —“ 

Das liebe Mädchengeſicht lachte ihn an, ihm ſchien 
es ſich zu höhniſchem Grinſen zu verziehen: die Tote 
nahm Rache — nun auch an ihm, da er ihre Forderung 
um Sühne mißachtet hatte. 

„Um Gottes willen, Mutter, laß mich leſen! Frag 
nichts — frag nichts!“ 

Dann ſaß er ſtill und las Wort für Wort, was ſie 
ſchrieb. Ein paarmal ſtöhnte er und knirſchte mit den 
Zähnen. War dieſer Mann ein Teufel, der ſie mit 
ſuggeſtiver Kraft beherrſchte? Und was ſie wollte, 
war das nicht begreiflich? Wäre ſie die Frau geweſen, 
die er liebte, deren Unglück ihm in der Seele brannte, 
wenn ſie anders handeln würde? — Hatte noch eine 
Linie an ihrem Bild gefehlt, dieſer Brief vollendete 
es. Genau ſo mußte ſie denken, fühlen, nach allem, 
was geſchehen war! Wie eine Heilige kam ſie ihm vor, 
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die mit vollem Bewußtſein ihr nee bis ans 
Ende trägt. 

Als er die letzte Zeile geleſen batte, faltete er den 
Brief zuſammen, ſah nach der Uhr, blätterte im Kurs- 
buch und ging an den Schrank, der feine Zivilkleider 
enthielt. Nach kurzen Minuten kam er umgekleidet 
zurück, einen Handkoffer in der Rechten. 

„Ich reife ſofort ab, Mutter. Urlaub nehme ich mir 
telegraphiſch von unterwegs.“ 

„Aber Riko —“ 

„Ich werfe Leben und Beruf für ſie hin, wenn es 
fein muß, Mutter! Denk in Liebe an mich, damit 
ich ſie mir retten kann.“ | 

* er e 

Viktoria ſtand einen Augenblick ſtill und blickte in 
das gemütliche, kleine Zimmer des Hotels zum Stein- 
bock in Pontreſina zurück, das ſie beherbergt hatte. 
In dieſen Wänden hatte ſie den letzten Kampf mit ſich 
ausgekämpft, nun war alles klar und ruhig in ihr wie 
die Sonne, die draußen vom wolkenloſen Himmel 
ſtrahlte. Nichts verriet in dem Raum, welche Stürme 
noch einmal durch ihre Seele gegangen waren, friedlich 
lag er da, bereit, den nächſten Gaſt zu empfangen. 
Ja, ſo würde ihre Spur verwehen und überall andere 
ihren Platz einnehmen. 

Von unten tönte ein Pfiff. Der mahnte zum Auf- 
bruch. Ruhig ſchloß ſie die Tür — es war vorbei. 

Vorm Hotel ſtand neben Doktor Wendland, der 
vollſtändig zur Hochtour ausgerüſtet war, wie auch ſie, 
der Hotelier. Ob die Herrſchaften nicht doch lieber einen 
Führer nehmen wollten? Man konnte ja noch ſo ſicher 
ſein, aber mit einer Dame — | 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. „Ich kenne den 
Weg, kenne jeden Schritt! Und außerdem, fragen Sie 
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die Dame: fie hat ſich's nun einmal in den Kopf geſetzt, 
mit mir allein zu gehen.“ 

Er lachte kurz und ſpöttiſch auf. Auch das war 
eine Laune von Viktoria, gleich einer der vielen, 
bizarren, an denen ſie ſeit ihrer Rückkehr litt, und denen 
er machtlos gegenüberſtand. Wie ausgewechſelt war 
lie. In Berlin nachgiebig, willenlos, ſich in feine Be- 
ſtimmungen fügend. Auch nach München war ſie 
gekommen, wie er mit ihr ausgemacht hatte. Aber 
dann begann ihre Seltſamkeit ſofort. Sie ſtand ihm 
kühl bei der Begrüßung gegenüber wie eine Fremde, 
ſie wich ihm aus, wo ſie nur konnte, und vermied es 
geſchickt, allein mit ihm zu ſein. Er teilte ihr mit, daß 
alle Papiere in Ordnung und das Aufgebot beſorgt ſei. 

Sie ſah an ihm vorüber, wandte ihm dann das 
Geſicht voll zu und ſagte: „Du wollteſt nach der Hoch- 
zeit mit mir in die Berge gehen, Oskar. Ich bitte dich, 
laß uns ſchon vorher einige Touren machen — mir iſt 
die Erholung nötig.“ | 

Er widerſprach. Es ſei unfinnig, ihm dieſe neue 
Bedingung zu ſtellen — endlich kämen ſie doch durch dieſe 
an und für ſich rein äußerliche Handlung vorm Standes- 
beamten zur Ruhe. Sie nickte dazu. Ruhe — ja, 
die wollte ſie. Und die könne ſie nur in den Bergen 
finden. Er wagte es, ſie an frühere Partien zu erinnern: 
glücklich, ach, ſo glücklich waren ſie geweſen in ihrer 
gegenſeitigen Nähe — und heimlich hatte doch der 
Wunſch ſie beherrſcht und aus jedem Wort und Blick 
geſprochen, ſich anzugehören, kein Hindernis mehr 
zwiſchen ſich und ihrer Leidenſchaft zu haben. Hatte 
ſie die ſeligen Zeiten vergeſſen? 

„Sie brennen in meinem Herzen,“ erwiderte ſie. 
„Und ſo wie einſt — mit dir — nahe der Erfüllung und 
doch nicht dein, möchte ich noch einmal mit dir gehen. 
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Es muß fein, hörſt du? Bringe der Vergangenheit 
dies Opfer — vielleicht, vielleicht wird dann alles 
anders, beſſer!“ 

„Wie du willſt,“ ſagte er beſiegt. 

Schließlich würde ſie doch ſein werden, er wollte 
ihre mädchenhafte Scheu achten. Der Tag, an dem 
ſie ihm in die Arme ſinken mußte, konnte nicht mehr 
fern ſein. 

Daß fie vorläufig keine wirtſchaftlichen Vorberei— 
tungen zur Ehe traf, war ihm recht. Er erwartete zum 
Herbſt den Ruf an eine norddeutſche Univerſität. 
Da taten ſie beſſer, ſich erſt dort einzurichten. Im 
übrigen beſaß Viktoria noch einige Möbel, die von ihren 
Eltern ſtammten und ſeit Jahren auf einem Speicher 
verwahrt wurden. Die ſollten mit ihrer behaglichen, 
altväteriſchen Eleganz den Grundſtock ihrer neuen 
Heimat bilden. 

Kurz vor ihrem Aufbruch in die Berge ſagte ſie 
eines Tages: „Ich habe dir meine Möbel vermacht, 
Oskar. Und von meinem Vermögen die Hälfte.“ 

Was war das nur wieder für ein Einfall? Teſtiert 
hatte ſie — jetzt, beim Beginn eines neuen Lebens? 
Ves iſt für alle Fälle.“ 

„Ich müßte alſo Gleiches mit Gleichem vergelten?“ 

Sie hob abwehrend die Hand. „O nein, ich habe 
übergenug für mich, wie du weißt! Ich möchte dich 
nur ſicherſtellen.“ . | 

Er biß ſich zornig auf die Unterlippe. Weshalb 
konnte er gar nicht mehr verſtehen, was in ihr vorging, 
die früher dieſelben Gedanken gedacht hatte wie er, 
in deren Seele ihm nichts fremd geweſen war? Und 
was hieß es, daß fie ihm nur die Hälfte ihres Ver- 
mögens vermachte, wen hatte ſie denn außer ihm noch 
auf der Welt? Ach, wohl auch nur eine Laune, die 
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ohnehin entwurzelt wurde, fobald fie Familie beſaßen. 
Es war nicht wert, darauf einzugehen. Was ihn wurmte, 
war, daß ſie überhaupt hinter ſeinem Rücken zu einem 
Rechtsanwalt ging und Anordnungen traf, von denen 
er nichts wußte. Sie ſchien ihm überreizt, Berlin war 
ihr nicht gut bekommen. Von ihrer Krankheit hatte ſie 
ihm kein Wort gejagt. Ja, das beſte war, ihr nachzu- 
geben. Er wollte keine nervöſe überſpannte Frau — 
genug hatte er ja unter ſolch einer gelitten, und es war 
eine Erlöſung geweſen für ſie und ihn und alle, als 
fie endlich — — 

Und das war das Merkwürdigſte, deſſen er ſich 
plötzlich klar wurde, als nun Viktoria mit gleichmäßigem, 
feſtem Schritt vor ihm herzugehen begann: daß ſie es 
vermocht hatte, ihn zur Beſteigung der Bernina zu 
überreden! Gerade dahin, hatte ſie geſagt, zöge es 
ſie; ſie wolle und müſſe am Datum der Kataſtrophe 
die Stelle ſehen, an der ſich das Schreckliche vollzogen 
habe, und der Erinnerung der Schweſter müſſe dieſe 
letzte Bergfahrt vor ihrer Hochzeit gelten. 

Er war gewiß kein Feigling. Die Vergangenheit, 
die ihren Lauf genommen hatte, wie er es im ſtillen 
ſeit langem hoffte, ja wie er es im Egoismus ſtark 
Liebender wie etwas Unabänderliches erwartete, war 
für ihn abgetan. Aber noch einmal da hinauf — Vik- 
toria wußte ja nicht, wo es geſchehen, und er wollte 
ſich hüten, ihr die Stelle zu verraten. Im übrigen 
nahm er an, daß die Schwierigkeiten der Tour ihre 
Geiſtesgegenwart und ihre körperlichen Kräfte jo voll- 
ſtändig beanſpruchen würden, daß ihr zum Grübeln 
keine Zeit bliebe. 

Aber in dieſen ſtillen Stunden, in denen ſie wortlos 
in der zunehmenden Abendkühle bergauf wanderten, 
gab er ſich das Wort, daß es das letzte Mal geweſen ſein 


Novelle von Eva Gräfin v. Baudiſſin 141 


ſolle, bei dem er ſich ihrem Willen unterwürfe. Wieder 
wie früher wollte er von ihnen beiden der Stärkere 
ſein, deſſen Einfluß ſie ſich beugen mußte. 

Das großartige Bild ringsum nahm dann auch 
ihn gefangen. Ab und zu blieb er ſtehen und nannte 
Viktoria die Rieſen, die ſich vor ihnen aufbauten: 
die ſtattliche Pyramide des Piz Roſegg, den gewaltigen 
Monte di Scerſcen, zwiſchen deſſen ſchwarzen Fels- 
planken glitzernde Eisſtröme herunterfloſſen. | 

Ein paarmal verbeſſerte fie ihn oder half ihm mit 
einem Namen aus, bis er verwundert ſagte: „Wie gut 
du orientiert biſt, Viktoria!“ 

Sie ſchloß die Lippen aufeinander, dann erklärte 
fie: „Ich habe einmal ausführlich über die Bernina- 
gruppe geleſen — du kannſt dir wohl vorſtellen, daß 
die Beſchreibung in meinem Gedächtnis haften ge— 
blieben iſt.“ 

Er runzelte die Brauen. Mußte ſie ihn mahnen — 
gerade hier ihn mahnen? Aber er ſchwieg. Das beſte 
war, nicht auf ihre Vorſtellungen einzugehen. 

Nach Stunden erreichten ſie die Tſchiervahütte, 
deren einfaches Dach ſie zur Nacht beherbergen ſollte. 
Viktoria zog ſich bald zurück. Er billigte das. Ein 
ſchwerer Tag wartete auf ſie. Als er am nächſten 
Morgen kurz nach drei Uhr das matterleuchtete Gajt- 
zimmer betrat, ſaß ſie ſchon bereit. Sie ſchien ihm 
auffallend bleich zu ſein und ihre Augen brannten. 

„alt dir nicht wohl?“ fragte er beſorgt. „Du weißt, 
welche Schwierigkeiten uns bevorſtehen, du kannſt ſie 
nur überwinden, wenn du vollſtändig friſch biſt.“ 

„Sorge dich nicht,“ ſagte ſie ruhig. „Ich werde 
dich auch heute nicht enttäuſchen.“ 

Er packte reichlichen Proviant in den Nuckſack, 
zündete die Laterne an und verließ mit ihr die Hütte. 


— — — 
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Sie zitterte leicht in der kalten Morgenluft, aber tapfer 
überwand ſie die Schwäche. Sie durfte das Ziel nicht 
aus den Augen verlieren. 

Am rechten Ufer des Tſchiervagletſchers über mit 
Geröll durchſetzte Hänge ſchritten ſie vorwärts, bis ſie, 
vor der Moräne abbiegend, das Spaltengewirr des 
Gletſchers betraten. 

Hier wartete er einen Augenblick, bis ſie dicht neben 
ihm ſtand, legte ihr den breiten Gletſchergürtel um 
und knüpfte ſie kunſtgerecht ans Seil. 

„Weißt du noch, wie es uns früher immer freute, 
wenn ich dich ans Seil band, Viktoria? Es war doch 
ein ſichtbares Zeichen unſerer Zuſammengehörigkeit!“ 

„Das iſt es auch noch heute,“ erwiderte ſie. „Wir 
ſind aneinander gefeſſelt.“ 

Er lachte, aber es war keine Zeit, näher auf die 
Symbolik ihrer Worte einzugehen. 

Vorſichtig, mit dem Pickel jede verdächtige Stelle 
prüfend, ſuchte er den Weg. Es begann zu tagen, ſeine 
Laterne kämpfte ohnmächtig im Dämmern, er blies 
ſie aus. 

Der Schnee war feſt und trug ſie gut, nur ſelten 
brauchte er Stufen zu ſchlagen. Raſch kamen fie vor- 
wärts. Kurz nach ſieben Uhr ſtanden ſie bereits auf 
der Fuorcla Prievluſa, und hier, auf der Scharte, emp- 
fing ſie voller Sonnenſchein, der ſich blendend über die 
Firnen ergoß. 

Viktoria ſchaute in den ſchauerlichen Abgrund an 
der entgegengeſetzten Talſeite hinab — der Mann 
hinter ihr wagte nicht, ſich zu rühren. Krampfhaft 
feſt hielt er das Seil. 

Wenn ſie ahnte, wo ſie ſtand! Schnell durchlebte 
er noch einmal den Vorgang: das plötzliche Begehren 
ſeiner Frau, hier zu raſten und der größeren Bequem 
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lichkeit wegen losgeſeilt zu werden. Dicht an den Rand 
hatte ſie ſich geſetzt — trotz aller Mahnungen. Und er 
behielt ſie im Auge, bis der Führer ihn auf einen 
beſonders ſchön im Morgenrot glänzenden Gipfel auf- 
merkſam machte. Dann — eine Bewegung, die ſich 
durch die Luft zu ihm fortpflanzte, ein Etwas, das 
ihn herumfahren ließ! Kein Laut, kein Schrei war hörbar 
geweſen — nur die Stelle leer, an der ſie noch eben 
geſeſſen. Er war vorwärts geſprungen, der Führer 
riß ihn mit voller Kraft zurück. Da gab es kein Helfen 
mehr! Wollte auch er dort hinunterſtürzen in die 
ſchreckliche Tiefe? Wollte — ja, hatte ſie denn gewollt? 

Der Führer zuckte die Achſeln. Eine Wächte mochte 
ſich gelöſt und ſie mit in die Tiefe geriſſen haben. Aber 
die Dame war ſo ſonderbar auf dem ganzen Weg 
geweſen, und an die Müdigkeit ſolch einer vorzüglichen 
Bergſteigerin am Anfang einer Tour glaubte er nicht 
recht. 

Tauſendmal verſicherte ſich Wendland, daß ein 
unglücklicher Zufall ſchuld ſei — tauſendmal wider- 
ſprach ihm ſein Gewiſſen. Das ſagte es ihm deutlich 
und feſt, ſo wie Viktoria es ihm ins Geſicht ſchrie, als 
er ihr die Nachricht brachte, daß ſie ſich getötet habe. 
Getötet, weil fie wußte, daß fein Herz der anderen ge- 
hörte, weil ihr leidenſchaftliches Temperament nicht den 
Gedanken ertrug, nicht mehr die erſte in ſeinem Leben 
zu ſein. Er hatte es aufgegeben, mit ihr darum zu 
kämpfen. Ihre Eiferſucht, die tagtäglichen Szenen, 
die aus den geringſten Anläſſen entſtanden, ſtießen 
ihn immer mehr von ihr ab. Und ſeine einzige Waffe, 
zugleich auch ſeine Rache gegen ſie, war, daß er ihr 
nicht mehr widerſprach, daß er ſie ſich tiefer und tiefer 
in die Idee einleben ließ, er und Viktoria wollten ihren 
Tod. N | 
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Da hatte fie ihn gewählt, hier oben in den Bergen, 
die auch ſie abgöttiſch liebte. Und in ihnen hatte ſie 
Erlöſung für ihre Qualen gefunden! — 

„Geh weiter!“ bat er Viktoria. Die Erinnerung 
übermannte ihn. 

Mit langem Blick trennte ſie ſich von dem Platze. 
Auf einem ſicheren Standpunkt, nach einigen Schritten, 
band er die Steigeiſen los, die an ſeinem Ruckſack 
hingen. Er half Viktoria, die ihren anzulegen. Denn 
nun erſt begannen die eigentlichen Schwierigkeiten, 
die dieſer Tour den Charakter geben. An vereiſten 
Granitfelſen kletterten ſie, jeden Griff und jeden Tritt 
prüfend, empor, um dann die kühne, teilweiſe be- 
wächtete Firnſchneide zu betreten, deren leicht ge- 
ſchwungene Linie am Gipfel des Pizzo Bianco endet. 

Die Gewalt der Einſamkeit, des Blickes auf die 
Gletſchermaſſen in der Tiefe, auf die Firnen über ihnen, 
legte ſich ihnen auf die Sinne. Kein Wort mehr 
wechſelten ſie. Mit mächtigen Hieben ſchlug er Stufen 
ins Eis, mit geſchulten Augen den Wächten, dieſen 
tückiſchen, hohlen Schneemaſſen, ausweichend. 

Am kurzen Seil folgte ihm Viktoria. Einmal dachte 
ſie: „Wenn wir uns zu weit nach links hielten, nur ein 
paar Schritte, wenn uns eine Wächte hinabriſſe —? 
An den Felſen und Eisbrüchen zerſchellten wir wie 
Glas!“ | 

Aber nein — er follte nicht ahnungslos mit ihr 
gehen, er ſollte ſelbſt wählen! Eine andere Situation 
würde kommen und die Entſcheidung bringen — das 
wußte ſie. 

Zwei und eine halbe Stunde nach dem Verlaſſen 
der Fuorcla ſtanden ſie am Gipfel des Pizzo Vianco. 
Vor ihnen lag, zum erſten Male fichtbar, der ſcharfe, 
zerhackte Grat, den ſie überſchreiten mußten, um zum 
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Piz Bernina hinüber zu gelangen. Zn fürchterlichſter 
Steilheit fiel die Schneide auf beiden Seiten in fchauer- 
liche Tiefen ab. 

„Fürchteſt du dich?“ fragte er. 

Sie lächelte. „Ich weiß, daß ſich genug Griffe 
im Geſtein bieten — beſſere und bequemere als in den 
Dolomiten.“ 

„Du haſt deine Lektüre wörtlich behalten,“ meinte 
er trocken. Ihm wurde faſt unbehaglich vor ihrer Ruhe. 
Aber ſchließlich, fie war an ſchwere Touren im Dolomit- 
und Kalkgebirge gewöhnt, von ihm dazu erzogen — 
er erntete nur die Früchte ſeines Verdienſtes. Aber 
ihm war nicht wohl ums Herz. 

In kurzer Zeit erreichten fie ohne Zwiſchenfall 
den plötzlichen Abbruch des Grates, oberhalb der 
berühmten Berninaſcharte. Unglaublich kühn ragte der 
Felsturm des Berninagipfels vor ihnen auf, ein 
ſchwindelnder, mit glafigem Eis bedeckter Grat führte 
zu ihm empor. | 

Der Doktor trat an den äußerſten Rand des Felſens, 
um den Abbruch der Scharte zu prüfen: knapp eine 
halbe Seillänge betrug der Höhenunterſchied, aber er 
erforderte größte Kletterfertigkeit. Viktoria mußte 
Pickel und Ruckſack ablegen und langſam binunter- 
klettern. Da hier an der Südſeite die Felſen nahezu 
ſchneefrei waren, fand ſie genügend Griffe und Tritte. 
Sobald ſie auf der Scharte feſten Fuß gefaßt hatte, 
ließ er am Reſerveſeil Pickel und Ruckſäcke hinab, 
legte eine Schlinge um einen Felszacken und ſeilte 
ſich ſelbſt ab. 

Kaum zwanzig Minuten währte es, bis ſie wieder 
nebeneinander ſtanden. 

„Siehſt du,“ ſagte er lachend, „dies iſt die Stelle, 
auf der Doktor Paul Güßfeldt im Jahre 1878 bei der 
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Erſterſteigung eine Flaſche mit einem Zettel deponierte, 
auf den er ſeinen und ſeiner beiden Führer Namen 
ſchrieb im Glauben —“ 

„Im Glauben, daß dieſe Flaſche wohl nie zur 
Hebung gelangen würde,“ vollendete ſie ſeinen Satz. 

Da rief er heftig: „Du haſt alles geleſen über die 
Bernina, auch Güßfeldts Buch?“ 

Sie ſchwieg. 

Er ſtrich ſich über die Stirn. Hätte er doch ſelbſt 
nicht angeben können, weshalb ihn das ſo erregte! 
Spöttiſch fragte er nun: „Würdeſt du vielleicht ohne 
mich weiterkommen? Beſitzeſt du auch den Schlüſſel 
zur Erſteigung?“ | 

Vom Grunde der Scharte ragte die Bernina mit 
grauſig ſteilen Fels- und Eisflanken vor ihnen empor 
und ſchien von hier am Fuße des Nordabſturzes gänz- 
lich unerſteiglich. 

Viktoria wies auf einen ſteilen Schneehang, der 
ſich zum Tſchiervagletſcher hinabſenkte. 

„Alſo!“ gab der Doktor zu. Immer mehr ſchwand 
ihm die Freude an dieſer Tour, die ſonſt mit ihren 
wechſelnden Anſprüchen jedem gewandten Alpiniſten 
gefallen muß. Aber was Pape: Vorwärts — es gab 
nichts anderes! 

Mit großer Kraft und Geſchicklichkeit ſchlug er in der 
Horizontallinie Stufen in den grauſig ſteil abſchießenden 
Schneehang, ſo daß ſie den Fuß des Turmes umgehen 
und an die Südſeite gelangen konnten. Über einen 
faſt ſenkrechten, aber nicht ſchwer zu überwindenden 
Schneecouloir gelangten fie endlich zum Gipfel. 

Viktoria blieb oben regungslos ſtehen und umfaßte 
mit weitem Blick Nähe und Ferne. In ſchwindelnden 
Tiefen brandeten zu ihren Füßen die Gletſcher, am 
unendlichen Horizont ſchweifte ihr Auge über ein Meer 
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unzählbarer Gipfel. Zu anderen Zeiten hätte ſie wohl 
das gewaltige Panorama eingehend gemuſtert, die ihr 
bekannten Gruppen und Berge herausgelöſt und Gipfel, 
die ihr Fuß ſchon betreten, wie alte Freunde begrüßt. 
Heute füllte ſich ihre Seele mit unendlicher Schwermut 
angeſichts der Schönheit — noch einmal umfing ſie 
mit Blick und Herz dieſe wunderbare Welt und nahm 
ſtillen Abſchied von ihr. 

„Es iſt ein Uhr,“ ſagte der Doktor hinter ihr. „Höchite 
Zeit zum Frühſtück! Jetzt merkt man erſt, was man 
ſchon geleiſtet hat. — Komm, ſetz' dich, Viktoria!“ 

Er hatte ſchon den Ruckſack abgelegt und ausgepackt, 
ſchob ihr Brot und Speck hinüber und begann raſch zu 
eſſen. Erſt als er faſt ſatt war und ihr die Flaſche mit 
Tee zum Trinken reichte, bemerkte er, daß ſie noch nichts 
genoſſen hatte. 

Sie ſaß ſtill da und ſchaute auf die Berge. 

„aß!“ gebot er ihr. „Vergiß nicht, daß du noch viel 
Kraft nötig haſt — du darfſt mir nicht ſchwach werden 
unterwegs.“ 

Sie lächelte, brach einen Brocken Brot ab, vergaß 
aber, ihn zwiſchen die Lippen zu ſchieben. 

„Was bedeutet das?“ fragte er und griff nach ihrer 
Hand. „Willſt du uns beide einer Gefahr ausſetzen? 
Du weißt, wieviel von einer guten körperlichen Ver- 
faſſung abhängt —“ 

„Die moraliſche iſt die maßgebende.“ 

„Ich bin verantwortlich für uns beide. Erſchwere 
mir die Arbeit nicht — iß etwas, damit ich ſehe, daß 
du nicht leichtſinnig mit der Gefahr ſpielſt.“ 

Sie brach ein größeres Stück Brot ab und aß. 
„Es iſt im Grunde genommen einerlei, ob ich eſſe oder 
nicht eſſe — auf meine Entſchlüſſe hat das keinen 
Einfluß.“ 
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Er rauchte eine Zigarre an und Bar das Streich- 
holz in die Tiefe. 

„Entſchluß oder nicht — ich für mein Teil möchte 
heil hinunterkommen!“ Er ſprang auf. „Biſt du 
ausgeruht?! Mir wär's recht, wir gingen.“ 

Sofort erhob ſie ſich und zog ſich die Riemen des 
Ruckſacks wieder über die Schultern. Dann ſtand 
ſie noch einen Augenblick ſtill, grüßte mit den Augen 
um ſich, ſagte ein leiſes „Lebewohl“ und begann 
voran nach abwärts zu ſchreiten. 

„Wie feierlich du heute biſt, Viktoria! Was ant- 
worten dir denn die Berge auf deine perſönliche An- 
ſprache?“ 

„Sie geben mir recht — in allem,“ erwiderte ſie 
mit ſchwerer Stimme. 

Er ſeufzte. Er wollte dem Himmel danken, wenn 
er glücklich mit ihr unten wäre! Was war aus ſeinem 
munteren Kameraden von einſt geworden? Die erſte 
Tour, die fie wieder miteinander unternahmen, ver- 
darb ſie durch ihre ernſte Stimmung geradezu! Aber 
keinen Tag länger zögern wollte er, noch ſich von ihr 
hinhalten laſſen. War ſie erſt ſeine Frau, ſo würden 
die Schatten zwiſchen ihnen ſchon ſchwinden. 

Einen ſcharfen Eisgrat, der ſich in mäßiger Neigung 
ſenkte, galt es zuerſt zu überſchreiten. Frühere Be— 
ſteigungen hatten ihn ſo weit geebnet, daß der eifen- 
bewehrte Fuß in den abgeſchmolzenen, ſchwachen 
Stufen genügenden Halt fand. Sicher und ohne 
Beſinnen ging Viktoria vorwärts, eine Freude für 
jeden Bergkundigen waren ihre Ruhe und ihre Un- 
erſchrockenheit. 

Wenn er ſie ſo tapfer alle Hinderniſſe nehmen ſah, 
verwand er für eine Zeitlang das Unbehagen, das ihr 
rätſelhaftes Weſen in ihm verurſachte. Das Seil 
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zwiſchen ihnen hatte nicht mehr als ſechs Meter Länge, 
es diente nur zur moraliſchen Verſicherung. Denn 
ein Ausgleiten bedeutete gewiſſen Tod. Er fühlte, 
daß es wieder wie einſt gleich einem ſtarken Fluidum 
durch das Seil ging — ja, es verband fie feſt, feſt an- 
einander, alles, was ſie auftürmte zwiſchen ihnen, 
war Täuſchung! 

In dieſem Augenblick blieb Viktoria ſtehen. Auch 
er hielt inne. Dann näherte er ſich ihr langſam, 
Schritt um Schritt. Konnte ſie nicht weiter? 

„Oskar,“ ſagte ſie ohne den Kopf zu wenden, „jetzt 
iſt die Entſcheidung gekommen. Ich bleibe hier, ich 
gehe keinen Schritt mehr vorwärts oder rückwärts. 
Du und ich, wir wiſſen, weshalb Foſephine ſich tötete — 
ich habe geglaubt, ich könnte die Schuld verwinden, 
oder du gäbeſt mich frei. Aber ich weiß jetzt, daß ich 
im Bewußtſein meiner Witſchuld nie deine Frau 
werden könnte. Mein Leben iſt zerbrochen, ver- 
dorben — ich will es beenden!“ 

„Viſt du toll,“ knirſchte er, und all ſeine dumpfen 
Befürchtungen nahmen grauſamſte Form an. „Du 
willſt mich mit dir verderben? Oh, ihr beide, die ihr 
mir nichts als Unglück gebracht habt! — Rühr dich 
nicht!“ er ſtieß ſeine Pickelſpitze ins Eis und wußte 
doch, wie wenig Halt ihm das im Ernſtfalle bieten 
würde. „Ich will nicht deiner Laune, deiner Verrückt 
heit wegen zugrunde gehen — hörſt du!“ 

„Gut,“ entgegnete ſie. „Lebe weiter — mit der 
Schuld auf der Seele! Aber ich will frei ſein, befreit 
von dir —“ 

Er ſpannte alle Muskeln an, um ſich im Gleich- 
gewicht zu halten. Eine wahnſinnige Lebensgier 
ſprang in ihm auf. Nur an ſich und ſeine Rettung dachte 
er. Mochte ſie denn verderben, wenn ſie wollte, 
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wenn ihre überſpannten Vorſtellungen fie dazu trieben 
— er aber, er wollte leben, leben! 

Mitten in feine Verzweiflung hinein klang ihre 
befehlende Stimme: „Binde dich los!“ 

Er wußte kaum, was er tat, ſeine Finger taſteten 
über das Seil hin, deſſen letzte Meter er ſich um Schul- 
tern und Leib geſchlungen hatte. Losbinden — ja los 
von ihr! — Fieberhaft begann er eine Schlinge nach 
der anderen abzuwerfen, mit aufs höchſte geſpannten 
Nerven hörte er, wenn ſie klingend aufs Eis ſchlugen. 
Mit angehaltenem Atem arbeitete er, die letzten Schlin- 
gen fielen tonlos auf die erſten, das Seil häufte ſich 
zu ſeinen Füßen — 

Da mochte ſie annehmen, daß ſie von ihm los- 
gebunden ſei. Auf dem ſchwindelnden Grat drehte 
ſie ſich herum, ſah ihn an. Aber das „Lebewohl“ 
erftarb auf ihren Lippen, ſie verlor das Gleichgewicht — 
ein leichter Schrei durchſchnitt die furchtbare Stille — 
vor ſeinen Augen ſtürzte ſie in die Tiefe. 

Wie eine Viſion war das alles, war nicht wahr, 
konnte nicht wirklich ſein. Er ſah ſie ſchweben zwiſchen 
Himmel und Erde, vor dem Hintergrund der Bergriefen, 
über dem Meer der Gletſcher. Das Seil begann ſich ab- 
zurollen, er fühlte [hen den Ruck, der ihn mit in die 
Tiefe ziehen mußte. — Einmal, da — ja, das hatte er 
geleſen, blitzartig kam's ihm, wie bei einer Partie am 
Lyskamm eine Wächte brach, zwei Touriſten und einen 
Führer mit in die Tiefe reißend — da ſprang der 
zweite Führer auf die andere Seite des Grates hinab. 
Das Seil zwiſchen ihnen hielt ſie, hielt ſie wirklich, ſie 
arbeiteten ſich wieder empor — — 

Die Bilder überſtürzten ſich in ihm, nur dieſes 
Letzte blieb auch ihm. Inſtinktiv bückte er ſich, ſtützte 
ſich mit der linken Hand auf den Grat und ließ ſich auf 
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der anderen Seite ins Bodenloſe ſinken. Das Seilende, 
das noch um ſeinen Oberkörper gewunden war, begann 
ſich abzuwickeln, es wirbelte ihn ein paarmal herum. 
Seine Kleider zerriſſen, von der Stirne troff es ihm 
heiß in die Augen — einerlei; leben, nur leben! 

Seine Finger verſuchten ſich einzukrallen — plöß- 
lich hing er ſtill, das Seil mußte abgerollt ſein. Und 
nun taſtete er am Granit entlang, bis ſich fühlbare 
Ritzen fanden, in die er die Fingerſpitzen einklemmte. 
Zugleich ſuchten ſeine Füße umher und mit dem rechten 
Steigeiſen fand er einen kleinen Vorſprung, auf dem 
der Fuß ruhen konnte. Er wußte, dies alles ſei keine 
Rettung, konnte nicht genügen, ihn vor dem Abſturz zu 
ſichern — wenn das Seil nicht hielt! 

Es hing ſtraffgeſpannt herab und preßte ihn an die 
Felſen, und infolge der Stützpunkte konnte er die 
Schultern dehnen und die furchtbare Zuſammen- 
ſchnürung der Bruſt einigermaßen erträglich machen. 

Aber nun — was weiter? Die Gedanken hetzten 
ſich in ihm, trotzdem erwog er kritiſch alle Möglichkeiten 
der entſetzlichen Lage. Wenn es ihm gelänge, ſich noch 
jetzt vom Seil loszuknüpfen oder es zu durchſchneiden — 
ja, dann ſtürzte ſie, die auf der anderen Seite des 
Grates hing, erbarmungslos in die Tiefe. Aber das 
wäre kein Mord. Niemand könnte ihn deſſen anklagen 
— das wäre ein Notſtand, die einzige Möglichkeit 
zur Rettung! Das Recht dazu hätte er — ja, das Recht 
nähme er ſich. Aber wer wußte denn, ob die winzigen 
Griffe und der bröcklige Tritt unter ihm überhaupt 
Halt genug böten, ob er nicht ſofort ebenfalls abſtürzte, 
wenn der Zug des Seils aufhören würde? 

Aber ließe ſich nicht gerade dieſer Zug ausnützen? 
Mit jedem Schritt, den er an Höhe gewinnen würde, 
ſänke ſie auf der anderen Seite tiefer; das Seil mußte 
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alſo immer geſpannt bleiben und es ihm ſo ermöglichen, 
den Grat wieder zu erreichen. 

Vielleicht aber würde dabei das in ſtraffer Spannung 
über den Grat gezerrte Seil durchſcheuert werden und 
zerreißen? 

Was ſollte er wagen, wie mußte er handeln? 

Er verſuchte mit dem linken noch herabhängenden 
Fuß einen kleinen Tritt zu finden. Als er den Fuß 
heben wollte, fühlte er, daß er gebrochen ſei! 

Sekunden, Minuten vergingen, bis er dies letzte 
Furchtbare faſſen konnte. Gefoltert hing er an dem 
dünnen Seil, das ihn noch mit der Welt und dem Leben 
verknüpfte, im Gleichgewicht gehalten von jener, deren 
Schweſter ſich vor ihm gerettet hatte ins Unendliche. 
Foppte ihn das Schickſal, daß es ihn zum zweiten Male 
dem ausſetzte, daß neben ihm, ohne von ihm gerettet 
zu werden, eine Frau verunglückte? Würde man nicht 
den dunklen Zuſammenhang zwiſchen den beiden 
Kataſtrophen ahnen? 

Seine Finger klammerten ſich immer tiefer ins 
Geſtein, in Todesangſt maßen ſeine Blicke die Tiefe 
und glitten wieder empor zum Grat. 

Bewegte ſich da nicht unmerklich das Seil? Be— 
deutete das, daß ſchon das Eis begann, die letzte Arbeit 
zu verrichten? 

* 1 * 
* 
Als das Auto am Anhalter Bahnhof hielt, ſprang 
Riko in höchſter Eile aus dem Wagen. Noch eine 
Viertelſtunde Zeit! Genug, um ſich zu erkundigen, ob 
es wirklich richtig fei, den Zug um ſieben Uhr zwanzig 
nach München zu benützen. 

Bereitwilligſt half man ihm an der Auskunftſtelle. 

Vier Stunden gewann er gegen den Weg über Baſel. 
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Aufatmend dankte er dem Beamten — und dann ſaß 
er im Abteil. | 

Da erſt kam er zur Beſinnung, zur Freude über feinen 
ſchnellen Entſchluß — und daraus, daß die erſten 
Schritte ihm geglückt waren, glaubte er in befreiendem 
Optimismus ſchließen zu dürfen, daß ihm auch das 
übrige gelingen würde. Dies Gefühl befriedigte ihn. 
Trotz aller Unruhe konnte er ſchlafen, vielleicht auch 
war er durch die entſetzliche Spannung beim Leſen 
des Briefes ermattet. 

Noch im Halbſchlaf wiederholte er ſich die Worte: 
„Als ich mir meiner Liebe bewußt wurde, auch wohin 
unſere Leidenſchaft uns führen würde, habe ich den 
Doktor gemieden — nicht ein Wort, nicht eine Zeile 
von mir hat ihn erreicht, ich wollte tot für ihn ſein! 
Und ich darf mir deshalb ſagen, wenn ich auch zugeben 
muß, daß ich eine gewiſſe Leidenſchaft für den Mann 
meiner Schweſter empfand, daß ich ſie nie berauben 
wollte, ja, daß ich alles getan habe, um ihre Eiferſucht 
zu beſchwichtigen. Jahrelang, bis zu ihrem Tode bin 
ich ihrem Hauſe fern geblieben; aber ſie muß gefühlt 
haben, daß wir trotzdem innerlich nicht getrennt waren.“ 

Dieſe Trennung, das wußte er nun, hatte erſt der 
Selbſtmord Joſephinens herbeigeführt. War Viktoria 
damit nicht auch der letzten Anklage enthoben? Er 
ſprach ſie frei von jeder Schuld. 

Sie aber wollte auf ihre Sühne nicht verzichten! 

Er hatte ſie vollſtändig verſtanden, er wußte längſt, 
welchen ſchweren Kampf ſie kämpfte. Der andere 
aber, der ſich einbildete, fie zu lixven, ging dumpf und 
ſtumpf neben ihr her und verſuchte gar nicht, ihr in 
ihrer ſeeliſchen Qual beizuſtehen! 

Er gab ſich keine Rechenſchaft darüber, wie ſeine 
Einmiſchung aufgefaßt werden, welche Stellung er dem 
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Doktor gegenüber einnehmen würde. Ihm war alles 
einerlei, mochte kommen, was da wollte — er male zu 
ihr und fie retten! 

Denn dort, ſo hatte fie geſchrieben, wo ihre Schweſter 
ihr Leben beendet, wollte auch ſie ſterben. | 

In München gab er ein Telegramm an feinen Vor- 
geſetzten auf und bat mit einigen Erklärungen um Ur- 
laub. Dann frühſtückte er und beſtieg um acht Uhr 
den Engadinexpreß. Endlos lang kam der Tag feinem 
Ungeſtüm vor — er ſah nichts von den Schönheiten 
des Bodenſees, ihn trieb die wachſende Unruhe auf 
dem Ded des Dampfers hin und her, der ihn nach 
Rorſchach hinüberführte. 

Endlich konnte er in die Berninabahn ſteigen, deren 
Züge in kurzen Zwiſchenräumen von St. Moritz nach 
Pontreſina gehen. Er wählte das dem Bahnhof zu- 
nächſt gelegene Hotel und verlangte vom Portier ſofort 
die Fremdenliſte. Richtig, da ſtand unter den Gäſten 
des „Steinbocks“: Fräulein Hornberg, Doktor Wend- 
land. Er eilte dorthin. Höflich teilte ihm der Hotelier 
mit, die Herrſchaften hätten, vollſtändig ausgerüſtet, 
nachmittags um vier Uhr das Hotel verlaſſen und die 
Abſicht geäußert, auf den Piz Bernina zu gehen. 
Ja, ja, das wußte er ja ſchon. — Seinen Rat, einen 
Führer mitzunehmen, erzählte der Hotelier weiter, 
habe der Herr ziemlich ſchroff abgelehnt. Nun ja, für 
geübte Bergſteiger ſei der Berg nicht zu ſchwierig. 

Riko ließ ihn kaum ausreden. Er bat um ſeine 
Begleitung zur Wohnung des Führerobmanns. Der 
hörte etwas erſtaunt, daß der Herr jetzt, ſogleich, zum 
Piz Bernina aufbrechen wolle. Es ginge kein Zug 
nach Morteratſch mehr, ſagte er, man müſſe bis dorthin 
einen Wagen nehmen, dann wären es immerhin 
noch zwei und eine halbe Stunde bis zur Vovalhütte 
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hinauf, die man alſo kaum vor ein Uhr nachts erreichen 
würde. Gewöhnlich bräche man aber ſchon von dort 
um ein Uhr auf, doch ſei natürlich eine längere Raſt 
vor ſolch einer anſtrengenden Tour nötig. Ob es 
denn gar nicht denkbar wäre, die Tour zu verſchieben? 

„Unmöglich,“ verſicherte Riko. Er verſprach, ſich 
nicht an den Tarif zu halten, ſondern glänzend zu zahlen. 
Seine Bergſtiefel hatte er bereits angelegt, einen 
Touriſtenanzug trug er ohnehin als Reiſekleidung. 

Mochte es denn ſein! Oer Führer übernahm es, 
für Proviant zu ſorgen, wählte einen ſtarken Pickel 
für Riko aus und verabredete mit ihm, ſich wenig 
ſpäter am Bahnhof Pontreſina zu treffen. Denn er 
ſelbſt wolle mitgehen und noch einen zweiten Führer 
engagieren. | 

Riko hatte gerade noch Zeit, im Hotel etwas zu 
eſſen, dann traf er ſchon mit den beiden kräftigen, gut 
ausgerüſteten Männern zuſammen. Die fürchter- 
liche Aufregung jagte den jungen Offizier vorwärts, 
aber die Führer, der Obmann mit einer Laterne voran, 
ließen ſich nicht aus ihrem bedächtigen Schritt bringen 
und erklärten ihm, daß er ſich nur vorzeitig außer Atem 
laufen werde; zudem müſſe man bei Nacht ſelbſt auf 
leichtem Wege vorſichtig ſein, war doch erſt vor kurzem 
ein Touriſt über die Moräne abgeſtürzt. 

So mußte er denn ſeinen Eifer zügeln und ſah bald 
ein, daß im Gebirge ein gleichmäßiger ruhiger Schritt 
am beſten fördert. 

Kurz nach ein Uhr konnten fie die Bovalhütte be- 
treten; aber ſeine Erwartung, die Verfolgten noch zu 
treffen, wurde enttäuſcht: die Hütte war leer! Un- 
gewöhnlich früh mußte die Partie aufgebrochen ſein. 

Der Obmann erklärte, der Herr habe jedenfalls 
den kürzeren Weg durch die Eisbrüche des „Labyrinths“ 
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eingeſchlagen, das von den erſten Sonnenſtrahlen ge- 
troffen wird und deshalb zu ſpäterer Stunde nicht 
mehr paſſiert werden könne, weil die Geracs, die 
mürben Eistürme, durch die Erſchütterung eines einzigen 
Trittes einſtürzen könnten und die erweichten Schnee- 
brücken nicht mehr tragfähig ſeien. Aus demſelben 
Grunde würden auch ſie ſich entſchließen müſſen, den 
zwei Stunden weiteren Weg über die Fortezza zu 
nehmen. 

Alle Bitten halfen dem Ungeduldigen nichts — 
die Führer hielten in der Hütte eine längere Raſt ab, 
nahmen ein ſolides Frühſtück zu ſich, ruhten und ſchritten 
erſt um vier Uhr zum Aufbruch. 

Riko atmete auf. Endlich ging's vorwärts! Schon 
war der Tag angebrochen, der furchtbare Tag, an dem 
Viktoria den Mann vor die Entſcheidung ſtellen wollte, 
die ſie für ſich ſelbſt bereits getroffen hatte! Die 
Führer ſchienen ihm langſam und umſtändlich zu 
ſteigen, keinen Blick verwandte er auf die Pracht des 
Hochgebirges, auf das Spiel der Sonne über den roſigen 
Firnen — er haßte dieſe Welt und empfand ſie als 
feindlich, weil ſie ihm die Geliebte rauben wollte. 

Ofters mahnten ihn die Bergkundigen zur Ruhe, 
zur Vorſicht — ihm kam nichts ſchwierig, nichts gefahr 
lich vor. 

Als fie ſich dem Craſtagüzzaſattel näherten und nun 
das Firnplateau unterhalb des Verninagrats über- 
ſehen konnten, zögerten die Führer und ſagten ihm, 
daß keinerlei Spuren der vorangegangenen Partie 
ſichtbar ſeien. 

Er überzeugte ſich ſelbſt durch ſein Zeißglas. Ja, 
gab es denn noch einen anderen Weg hinauf? 

Wohl — wohl, der führe aber über die Bernina- 
ſcharte und ſei ſehr ſchwer. Der jüngere Führer 
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meinte, daß ein Herr mit einer Dame allein dieſe Tour 
kaum wagen würde. 

„Doktor Wendland ſoll ein ſehr tüchtiger Alpiniſt 
fein,“ ſtieß Riko hervor. „Ihn ſchreckt fo leicht nichts —“ 
Der alte Obmann pfiff durch die Zähne. Der 
Doktor war's alſo? Er ſchüttelte ſeinen prächtigen 
Kopf mit dem ſchönen Vollbart und murmelte: „Daß 
der wieder da hinaufgeht!“ 

Alſo auch er wußte um jene Kataſtrophe, wie gewiß 
alle ringsum im Land! Riko war es, als habe er in dem 
Alten einen Vertrauten gefunden und einen Ver— 
bündeten gegen den Doktor. 

Das Fräulein, das mit ihm gegangen war, kannte 
der Obmann auch dem Namen nach. Sie galt als 
gute Bergſteigerin. Der Herr ſolle ſich alſo nicht mehr 
beunruhigen — die zwei konnten den ſchwierigen Auf- 
ſtieg ſchon wagen! 

Er ahnte nicht, was er damit ſagte. Riko biß ſich 
auf die Lippe, um ſeine Angſt nicht laut werden zu 
laſſen. 

Vor dem Eraftagüzzafattel mußten fie etwas ab- 
wärts ſteigen, und der junge Offizier murrte darüber, 
daß ein Stück der ſchon gewonnenen Höhe aufge- 
geben werden mußte. | 

„Wir können 's Gebirg dem Herrn zulieb nicht 
ändern,“ meinte der Obmann. 

Riko ſchämte ſich ſeiner kindiſchen Ungerechtigkeit. 
Und nun ging's auch ſchon wieder hinauf zum Plateau, 
in weichem Schnee, der das Steigen ſehr erſchwerte. 

Da begann er die durchfahrene Nacht und die Folgen 
der Erregung, in der er ſich ſeit über vierundzwanzig 
Stunden befand, zu fühlen. Aber er gönnte ſich und 
den anderen nur kurze Raſten. Jede Minute war 
koſtbar. 
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Gegen zwei Uhr ftanden fie am Fuß des Felsgrats, 
der ſich zum Gipfel des Piz Bernina aufſchwingt. 
Immer wieder hob Riko das Glas, das ihm am Riemen 
um die Schulter hing, vor die Augen, um den Gipfel 
abzuſuchen. Aber er konnte nichts entdecken. Der 
Obmann tröſtete ihn, die Tour über die Scharte dauere 
trotz der günſtigen Schneeverhältniſſe ſehr lange, die 
anderen könnten deshalb kaum ſchon oben ſein, wenn ſie 
überhaupt dieſen Weg unternommen hätten. Viel- 
leicht raſteten ſie auf der anderen Seite des Gipfels, 
ſo daß ſie von hier aus nicht ſichtbar wären. 

Noch ſprach er, da tauchten am Beginn des Grates, 
dicht unterhalb des Gipfels, zwei Geſtalten auf. Die 
unten ſtanden ſtill — in ſcharfer Silhouette hoben ſich 
die Körper vom klarblauen Himmel ab. 

Riko riß das Glas vor die Augen. War eine von 
beiden Viktoria? Aus der Entfernung ließ ſich nicht 
entſcheiden, ob eine Dame dabei war, denn natürlich 
konnte eine Frau ſolch eine Tour nur in Beinkleidern 


unternehmen. 
Angeſtrengt verſuchte er, fie zu erkennen. Er ver- 
folgte ihre Bewegungen — und dann — war der 


Grat leer, die Geſtalten verſchwunden! 

Die beiden Führer, deren ſcharfe Augen ebenſo 
den Vorgang beobachtet hatten, ſprachen eifrig auf- 
einander ein. So ſchnell konnten die oben den aperen 
Grat, wo ſie vielleicht durch die Felſen verdeckt ſein 
mochten, nicht erreicht haben, das war unmöglich, 
undenkbar. 

Durch ſein Glas glaubte Riko dicht unterhalb des 
Grates eine Geftalt wie auf einem ſteilen Schneefleck 
angeklebt zu ſehen. 

Der Obmann legte die Hände an den Mund und 
ſchrie hinauf. 
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Keine Antwort kam. 

Mit raſchem Blick und Wort verſtändigten ſich die 
Führer. Da mußte ein Unglück paſſiert ſein. Waren 
die beiden geſtürzt, ſo waren ſie verloren, denn der Grat 
ſchoß nach beiden Seiten Hunderte von Metern jäh 
zur Tiefe. 

Dennoch mußten fie hinauf — ſo ſchnell als mög- 
lich! 

Eiligſt knüpften fie Riko vom Seil los — kein Ge- 
danke, daß er ſie begleiten dürfe, er würde ſie nur 
hindern. Der Alte befahl ihm, am Fuß der Felſen, 
wo ſie eben ſtanden, zu bleiben und auf ſie zu warten. 
Er duldete keinen Widerſpruch. 

Rikos Blicke klammerten ſich an die Forteilenden. 
Jetzt, wo's etwas galt, ſtürmten fie vorwärts, der Alte 
immer voran. Feder Griff, jeder Tritt war ihnen 
bekannt, kein Hindernis ſchien es für ſie zu geben, 
und in unglaublich kurzer Zeit ſah Riko ſie am Beginn 
des Firngrates ſtehen. | 

Nun überblidten fie die Sachlage. Die Dame hing 
ungefähr zehn Meter unterhalb des Grates, das Geſicht 
dem Abgrunde zugekehrt, regungslos und anſcheinend 
ohnmächtig. In einer vom Firn ausgefüllten Kehle 
war ſie hinuntergeglitten, verletzt konnte ſie kaum ſein. 

Sie dachten zuerſt an ihre Rettung, die auch bei 
weitem die leichtere ſein mußte, weil ihr Begleiter 
in faſt doppelter Tiefe in brüchigen, ungangbaren 
Felſen hing. 

Der Obmann neigte ſich ſo weit es ging über den 
Grat hinaus und rief dem Doktor zu: „Halten Sie ſich 
nur ruhig, Herr! Zu Ihnen kommen wir nachher!“ 

Aus der Tiefe herauf kam eine ſchwache Antwort. 
Dann machten fie ſich an das ſchwere Werk. Vor- 
ſichtig ließ ſich der Obmann rittlings auf dem Grat 
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nieder, während der jüngere Führer, am Seil geſichert, 
große Löcher mit dem Pickel für Hände und Füße 
ſchlug und langſam abwärts ſtieg, bis er ſo weit unten 
war, daß er ſein Seil am Gletſchergürtel und unter den 
Schultern Viktorias befeſtigen konnte. Dann arbeitete 
er ſich mit derſelben Vorſicht wieder zum Grat empor. 

Aber nun begann eine weitere Schwierigkeit. Das 
Seil, das die beiden Abgeſtürzten verband, mußte oben 
derart befeſtigt werden, daß der Doktor nicht weiter 
hinabglitt, wenn die Dame mit dem Führerſeil her- 
aufgezogen wurde. Nach größter Mühe gelang es, 
das Seil auf Viktorias Seite an einem von Schnee 
befreiten Felszacken mit Hilfe eines verſpreizten Pickels 
zu ſichern. Mehr konnten ſie vorläufig für den Doktor 
nicht tun. 

Jetzt galt es, Viktoria auf den Grat hinaufzuziehen. 
Sie trieben den zweiten Pickel unter größter Kraft- 
anſtrengung tief in den Firn. Dann ſchlugen ſie in 
den Firngrat ſattelförmige Sitze, in denen ſie feſten 
Halt fanden und begannen das Emporziehen. 

Meterweiſe hoben ſie die Laſt. Nach jeder Etappe 
wurde das erſte Seil an den eingerammten Pickel 
befeſtigt. So arbeiteten ſie wortlos, ſich nur durch 
Blicke verſtändigend, weiter, und langſam ſchwebte 
der Körper aufwärts, näher und näher den rettenden 
Händen. | 

* N * 

Bald duldete es Niko nicht mehr an feinem Platze. 
Der Führer mochte recht haben mit ſeinem Verbot, 
aber auch er beſaß das Recht, ſein Leben zu wagen. 
Wenn er auch kein geübter Kletterer war, ſo half ihm 
vielleicht ſeine turneriſche Gewandtheit — er mußte 
es verſuchen! 
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Wie konnte er fernbleiben, jetzt in der Stunde 
höchſter Gefahr! Feige wäre er ſich vorgekommen! 

Die Felſen waren nicht brüchig, das lockere Geſtein 
war durch zahlreiche Beſteigungen ſchon beſeitigt, und 
der Weg durch den Grat ſo vorgezeichnet, daß er ihn 
nicht verfehlen konnte. 

Tapfer kletterte er vorwärts. Nun ſtand er am 
Ende des Felsgrats, nur wenige Schritte noch trenn- 
ten ihn von der Unglücksſtelle. Genau konnte er ſehen, 
wie ſich Viktorias Geſtalt höher und höher hob, hin 
zu ihr mußte er, um zu helfen. 

Ein zorniger Ruf hielt ihn zurück. Der Alte blitzte 
ihn an. Keinen Schritt dürfe er weiter auf den Grat 
wagen, ſchrie er, wollte er nicht noch ein Unglück ver- 
urſachen und vielleicht ihre ganze Arbeit vernichten. 
Bleiben ſolle er, wo er ſtände, und ſie mit keinem 
Wort ſtören! 

Er ſah den ſchmalen Gang über die Firnſchneide, 
dem er nicht gewachſen war — er mußte ſich fügen! 

Und ſo, ſich an die Felſen klammernd, erlebte er 
die ſchwerſte Viertelſtunde ſeines Lebens, die ihn zur 
Untätigkeit verdammte, während andere das Rettungs- 
werk an der Geliebten vollzogen. 

Endlich tauchte der Kopf Viktorias in der Höhe des 
Grats auf, nun folgte der Körper — eine Unendlichkeit, 
bis ſie zwiſchen den beiden Führern lag! Sie löſten 
das Seil, durch das ſie noch mit dem Doktor verbunden 
war und zogen ſie rittlings über den Grat, bis in die 
Felſen, bis zu ihm herab! 

Er konnte kein Wort des Dankes finden, aber ſie 
mochten in ſeinem Blick leſen, was in ihm vorging. 
Eilig verſicherten ſie den lebloſen Körper, verſicherten 
auch ihn — und gingen ſtumm zurück — wieder hinauf 
auf den Grat. 

1915. II. 11 
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Niko ließ ſich neben Viktoria in die Knie nieder. 
Er zog ihren Kopf auf ſeinen Schoß und flößte ihr 
Kognak ein. Die Tropfen der Flüſſigkeit ſtanden anfangs 
zwiſchen ihren blaſſen Lippen, bis er fie auseinander- 
bog. Unwillkürlich machte ſie Schluckbewegungen, 
öffnete den Mund, atmete tief und lag wieder ſtumm 
und regungslos da. Er rieb ihre Schläfen, ſchloß 
ihre erſtarrten Hände in die feinen, drückte fie näher 
und näher an ſich, um ihrem Körper Wärme zu geben. 

Bläulich und ſchwer lagen die Lider auf ihren 
Augen. Sollte alles vergebens geweſen ſein, verlor 
er ſie nun doch noch, in letzter Stunde? 

„Viktoria!“ rief er in ihr Ohr. Angſtvoll und leiſe 
flüſterte er Schmeichelnamen, die er ihr noch nie 
gegeben, die ſie aber hören mußte — wenn ſie an 
liebte! 

Er wußte wohl, wie fie ihn eingeſchätzt hatte: als 
einen lieben, guten, verzogenen Jungen ohne viel 
Energie und Aufopferungsfähigkeit. Ja, ſo war er 
geweſen, aber wer ihn geändert, ihn erſt zu einem 
Manne gemacht hatte, das war ſie! Sie, die ihn ihres 
höchſten Vertrauens für wert hielt und ihm die Ge— 
heimniſſe ihrer Seele offenbart hatte. | 

Damit gab fie ihm aber auch das Recht, fie zu ver- 
urteilen — oder ihr zu verzeihen. — Ach, wieviele 
Liebkoſungen und Troſtesworte würde er braiichen, 
um die Eindrücke dieſes Tages duszulöfchen ! 

Wie aus weltenweiter Ferne klang es endlich in 
ihr Bewußtſein, verhallte, ertönte wieder, weckte ſie 
— eine liebe Stimme kam wieder und wieder. — Nief 
man ſie? Wer rief ſo leiſe, ſo eindringlich? Wo war 
ſie, was — was war geſchehen? 8 

Dicht an den ihren ſuchten zwei Augen ihren Blic, 
hielten ihn feſt: „Viktoria — Viktoria!“ 
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„Du,“ ſagte fie leife und wie erlöſt — „du!“ 

Die Lider ſanken zurück, ihr Kopf ſchmiegte ſich in 
ſeine Arme, ruhig atmend lag ſie da. 

Er gönnte ihr den Schlaf. Kurz konnte er nur fein. 
Die Führer würden zum Aufbruch drängen. Für die 
Erſchöpfte mußten ſie ein Aſyl finden, denn die kalte 
Nacht konnte nicht nur ihr, nein, ihnen allen den Tod 
bringen. 

Nur flüchtig gedachte er des Mannes, deſſen Schick 
ſal ſich noch nicht entſchieden haben konnte. Dieſer 
Egoiſt hatte kaltblütig zugelaſſen, wie ſeine erſte Frau 
ins Verderben ging, er hatte die Neue Viktorias ge- 
ſchürt, damit ſie ſich als Mitſchuldige ihm verbunden 
fühlen mußte — hatte auch ſie in Verzweiflung und 
Tod getrieben! 

Da kamen die Führer zurück, ſtill und mit ernſten 
Geſichtern. Der Alte zuckte nur die Schultern. 

Niko ließ ſanft Viktorias blonden Kopf aus feinen 
Händen gleiten, ſtand auf und trat zu den beiden 
Männern. 

Sagte ihm ihr Ausdruck, ihr Schweigen nicht ſchon 
genug? 

„Ja, Herr, es iſt vorbei,“ murrte der Alte. „Er hat 
ein Ende gemacht. Stolz iſt er geſtorben wie ein 
echter Bergſteiger!“ 

Niko ſah zu Viktoria hinüber, aber fie lag in toten- 
ähnlichem Schlaf da. 

Leiſe fuhr der Alte fort: „Wir konnten ihm nicht 
viel Troſt geben. Heraufziehen, dazu langen die Kräfte 
von Zweien nicht, denn die Laſt war zu ſchwer. Sechs 
Leute wären nötig geweſen, um ihn zu retten. Wir 
riefen ihm zu, daß wir Hilfe holen würden und daß wir 
ihm Proviant und unſere Joppen zum Schutz hinunter— 
ſeilen wollten. 
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Er rief uns herauf, daß ihm das rechte Bein beim 
Sturz gebrochen ſei, er könne nicht mehr lange ſtehen. 
Und da hat er Schluß gemacht, hat ſein Meſſer gepackt 
und es mit den Zähnen aus der Scheide gezogen. 
Ich hab' geſchrien: „Herr, was tun Sie da?“ — Er 
winkte mit der Hand und ſagte: „Es iſt doch aus — 
alles aus! — Sagt ihr, ſie ſolle glücklich werden!“ — 
Und dann hat er — ja, dann war es wirklich aus — 
vorbei war's.“ 

Der alte Mann ſeufzte tief auf und ſtrich ſich die 
buſchigen Haare aus der Stirn. 

„Ja,“ ſagte Riko vor ſich hin, als ſpräche er zu dem 
Toten, „glücklich ſoll ſie werden! Dein Vermächtnis 
halte ich heilig!“ 
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Eine Wanderung durch die König⸗ 
liche Münze in Berlin 

Don Ernſt Seiffert 

mit 10 Bildern nachdruck verboten) 
eld iſt das Ausdrucksmittel aller realen Werte. 
Geld iſt die Kraft, die unſer ganzes Menfchen- 
8 getriebe treibt, Geld iſt eine machtvolle Materie, 
der wir mehr dienen, als ſie uns dient. 

Es iſt ein eigen Ding, an der Quelle dieſer Kraft 
„Geld“ zu ſtehen, zu ſehen, wie Menſchenhände das 
formen, was wenige Tage ſpäter hinaus in die Welt, 
durch unzählige Menſchenhände gehen wird. Blut 
und Tränen, Schuld und Verdienſt, Lachen und Jammer 
werden dieſem Dreimarkſtück anhaften, das eben ſo un- 
ſchuldig blinkend aus der Prägmaſchine kommt und 
ſich zu dem Häuflein ſeiner bereits gefertigten Kame— 
raden geſellt. Vielleicht bekommt es ein werdender 
Jüngling zur Konfirmation, vielleicht kauft ſich wenige 
Zeit ſpäter dafür ein müder Menſch das letzte Mittel der 
Verzweiflung, um ſich von der Welt zu löſen, vielleicht — 

Jedes Geldſtück iſt ein Schickſal, und an manchem 
Tag prägt die Münze bis zu vier Millionen Mark 
ſolcher Schickſale! 

Die Männer, die hier in der Münze das große Ver- 
trauen eines Amtes genießen, ſehen unbeteiligt auf 
die Häuflein Gold, auf die Berge Silber, Nickel und 
Kupfer — für ſie iſt das Geld, das da vor ihnen liegt, 
nicht etwas Begehrenweckendes, für ſie iſt es einfach 
Arbeitsmaterial. Kühl gleiten ihre Augen über die 
blinkende runde Kraft, genau ſo kühl wie der Blick der 
Kaſſierer an den großen Banken, denen das Metall 
auch nur gleich einem Strom durch die Hände rollt, 
unaufhörlich und reſtlos. 
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Wenn je, ſo wird in der Königlichen Münze das Geld 
„geſcheffelt“. In Mulden, wie die Schlächter ſie für 
ihre Fleiſchladungen benützen, werden ganze Kapitalien 


Münzdirektor Brinkmann. 


umhergetragen, und man gewinnt den Eindruck, daß hier 
alles furchtbar reich ſein müſſe. Ein Märchen könnte 
man ſich bei dieſem wunderlichen Anblick ausdenken, 
hätte man nicht aufzumerken auf die Arbeit ringsum. 

And wahrlich, gearbeitet wird in der Königlichen 
Münze genug. Nun erſt, da man ſich freigemacht hat 
von dem erſten blendenden, ſinnverwirrenden Eindruck, 
nun erſt erkennt man den Werdegang unſerer Münzen. 
Faſt iſt man als Laie geneigt, das alles für „furchtbar 
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einfach“ zu erklären, fiele nicht eine fabelhafte Sicherheit 
der ernſten, eifrig arbeitenden, meiſt ſchon im Dienſt 
ergrauten Männer auf; wohl wird das, was dem Nicht- 
fachmann als fo kurz und glatt vorkommt, nichts an- 
deres ſein, als eine zur Selbſtverſtändlichkeit ge- 
wordene Routine. 

Auch die Überfülle des Goldes iſt Selbftverftändlich- 
keit dieſen ernſten Beamten geworden, denn über 
ihre ganz von Pflichtbewußtſein erfüllten Geſichtszüge 


Im Regal liegen Goldbarren im Werte ven einer halben Million. 


huſcht nur ein leiſes Lächeln, wenn fie im Treſorraum 
das Staunen ihres Gaſtes über die dort Se 
dreißig Millionen Mark SIDE. 
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Dreißig Millionen Mark in Gold! Da heißt es 
ſichern, vielfach und raffiniert — unbezwinglich ſichern, 
damit nicht verbrecheriſche Hände zu dieſer Schatz 
kammer gelangen können. Die eiſerne Kunſt muß das 
rote Gold ſchützen, und ſie tut das ſo gediegen und 


Am Schmelzofen. 


tüchtig, daß man behaupten kann, in der Königlichen 
Münze befände ſich ganz nebenbei ein angewandtes 
kleines Muſeum für Schloſſerkunſt. 

Alſo ſind die vielen feinen Gold- und Silberbarren 
beſtens beſorgt und aufgehoben. In ihren Regalen 
liegen ſie ſchräg hingelehnt, und behaglich ſchimmernd, 
als ſei ihnen hier ewige Ruhe beſchieden. Doch lange 
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dauert es nicht, dann müſſen fie den Gang zum Schmelz- 
ofen antreten, in deſſen konzentriertem Feuer ſie ſich 


Abkühlen der geglühten Bänder. 


auflöſen aus ſtarrer Form, um eine willig ſich formende, 
brodelnde Maſſe zu werden. Nun iſt wirklich ein kleiner 
„Goldſtrom“ entſtanden und gießt ſich in die Formen 


! 
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länglicher Streifen. Die werden dann — auch Silber 
wird ſo bearbeitet — geſtreckt und gedehnt in der 
Maſchine, und derbe Walzen machen aus dem lang- 
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Ausſtanzen der Münzplättchen. 


gezogenen Streifen noch längere Bänder in der be— 
ſtimmten Stärke des herzuſtellenden Geldes. 

Noch einmal werden dieſe Bänder geglüht, wobei 
fie ſich ſpiralig ringeln, als ſei mit ihnen eine überharte 
Prozedur geſchehen. Schnell wird die rote Glut durch 
Waſſerſtrahlen erkaltet: die einſtmals gewichtigen, 
man möchte faſt ſagen poetiſchen Goldbarren liegen 
nun da wie etwa ein Häuflein geringelten, beſſeren 
Blechbandes. Es folgt das Abteilen der Bänder zu 
ganz beſtimmten Längen, und darauf das Ausſtanzen 
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der Münzplättchen. Das geht wie ein Kinderſpiel. 
Mit automatiſcher, faſt atemloſer Geſchwindigkeit 
ſchafft eine ganze Reihe modernſter Stanzmaſchinen 
Tag für Tag ſtundenlang in unabläſſiger, emſiger 
Arbeit. 

Aus dieſer Formenſtanze gekommen, erwartet 
noch einmal ein heißes Bad, eine leichte Säure, eine 
Beize in der Siede die runden Dingerchen, die in 
ſolcher Fülle und ohne Prägung noch ganz nichtig 


Beizen des Silbergeldes in der Siede. 


wirken. Jedenfalls kann man vor ihnen nicht den 
Reſpekt haben, der einem von Anbeginn vor der ge— 
prägten Münze anerzogen wurde. 
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Bis dahin ſind nun aber auch alle „Formalitäten“ 
erledigt, nun geht es wirklich zur Prägmaſchine, wo 
das Stück fertig gemacht wird. Fein ſäuberlich bekommt 
ein jedes auf der Rückſeite feinen Adler, auf der Stirn- 
ſeite den Regentenkopf. Die Fertigſtellung wirkt 
überraſchend, denn man nimmt als Laie unwillkürlich 
an, irgend etwas müſſe doch noch mit der Münze 
geſchehen; allein ſowie man es näher betrachtet, ſieht 
man, daß es „Geld“ geworden iſt. Im ZJuſtierraum 
wartet die erſte Kontrolle auf die neuen Schöpfungen. 

Da drinnen im Juſtierraum geht es luſtig zu. Da 
klingt es von Gold und Silber, da ſpringt und rollt 
das Gold und das Silber; aber alles nicht etwa aus 
Freude am Geldklang, ſondern nur, um zu prüfen, 
ob es „einen guten Klang“ gibt. Wenige Tage ſpäter 
wird der Bankbeamte, wird das Fräulein an der 
Warenhauskaſſe, wird der Elegant am Spieltiſch dieſes 
Goldſtück ebenſo luſtig hochſpringen und es ausklingen 
laſſen, und jedesmal wird die Münze einen kleinen 
Tanz aufführen müſſen als Beweis ihrer Echtheit. 
Auch in bezug auf die Schwere wird noch einmal jedes 
einzelne Stück geprüft, dann kommen ſie alle in das 
Zählkontor, in dem die Beamten ſagen, daß ſie manchen 
Tag für vier Millionen Mark Geld zählen. Wie muß 
dieſen Männern ihr Monatsgehalt vorkommen! 

Das Zählen des Kupfergeldes wäre einzeln zu be- 
ſchwerlich und zeitraubend, es geſchieht auf maſchinellem 
Wege, durch eine ſogenannte Kupferzählmaſchine. 
Alles Geld wird ſchließlich in kleine Beutel verpackt 
und kommt dann, nachdem es im Kaſſenraum noch 
einmal nachgeprüft wurde, als fertige Lieferung zur 
Reichsbank. 

Man muß ſagen, daß der Betrieb in der König— 
lich Preußiſchen Münze mit imponierendem Gleich- 
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maß, mit höchſt denkbarer Zuverläſſigkeit und Emſigkeit 
geführt wird. Das geräuſchloſe Funktionieren dieſes 
großen Apparates iſt wahrhaft muſtergültig und ſtreng 


Im Zählkontor, wo an manchen Tagen vier Millionen Geld gezählt wird., 
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und ernſt. Von all den Vorzügen der Berliner Münze 
darf ſich deren langjähriger Leiter, Direktor Brink 
mann, gewiß ein gutes Teil als das Verdienſt feiner 
perſönlichen Arbeit und feiner arbeitſamen Perſön— 
lichkeit anrechnen. | 
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Kupferzählmaſchine. 


Draußen, vor der Münze, haftet eben der Mittags- 
menſchenſtrom vorüber. Wie ſie eilen! Des großen 
Goethe Worte illuſtrieren fie: 

„Nach Golde drängt, 
Am Golde hängt 
Doch alles. 

Ach, wir Armen!“ 


Von Ernſt Seiffert 175 


Der Beſucher der Königlichen Münze muß ſich erſt 
wieder zurechtfinden im Alltagsgetriebe, muß erſt wieder 


ſich begreiflich machen, daß viele dieſer Menſchen hier 
draußen auf der Straße haſten und eilen, nur um ein 
Fünfmarkſtück zu verdienen, daß ſie einen ganzen Tag 
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ihres Lebens hingeben, nur um eines dieſer blanken 
runden Stücke zu erhaſchen. Was da drinnen in der 
Münze lagert, würde genügen, um jedem, der heute 
mittag hier atemlos vorüberſtürmt, für lange Zeit ein 
geruhiges Leben zu ſchaffen. Doch die Menſchen 


— 


In der Goldgießerei. 


achten des ernſten Baues der Königlichen Münze kaum, 
ſie jagen nach dem Nächſtliegenden, denn zu fernen 
Träumen läßt ihnen der ſcharfe Pulsſchlag des Großſtadt- 
lebens kaum Zeit noch Kraft. Dem Wiſſenden aber 
will es ſcheinen, als ſei dieſes Münzgebäude eine ge- 
waltige Großmacht, eine Quelle von Menſchengluͤck und 
Menſchenleid, ein Glücksherd und eine Unheilſchmiede. 
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Wenn ſich der Beſucher noch einmal zurückwendet, 
das hohe, ſchwere, ſchweigende Eingangstor zur Münze 
betrachtet und dann wieder auf den Straßen das 
ringende, pochende, atmende Leben ſieht, da klingen 
ihm gleich einer ſcherzhaften Gloſſe die Worte des 
Staatsminiſters in der Kaiſerpfalz aus . Fauſt 
in den Ohren: 5 


„Die Goldespforten ſind verrammelt, 
Ein jeder kratzt und ſcharrt und ſammelt, 
Und unfre Kaſſen bleiben leer —“ 


Darum auch geht der Verfaſſer ſchnellſtens an 
ſeinen Schreibtiſch, walzt die Sätze zu langen Bändern, 
glüht und reinigt ſie, prägt Worte, zählt und wiegt ſie 
ab — alles, um etwas von dem großen klingenden 
Strom auf ſich abzuleiten. 

Ach, wir Armen! : 


1915. II. 12 


Als Gräfin Aurora jung war 
Eine Wiener Geſchichte von Anno dazumal 


Don frida v. Raimann 
(Maddruck verboten) 


zollte man es vorteilhaft für eine Erzählung finden, 
wenn ſie Wort für Wort wahr iſt, nun, ſo darf 
bool es dieſe einfache Geſchichte für ſich in Anſpruch 
nehmen. Da die Jahre, in denen nachſtehende Begeben- 
heiten ſich zugetragen, ſchon gar jo weit zurückliegen, kann 
man dieſe auch getreulich berichten, ohne beſorgt ſein zu 
müſſen, daß irgend jemand die darin auftretenden Per- 
ſonen erkenne. Man ſuche ſie nicht mehr unter den 
Lebenden, denn fie find lange ſchon von binnen ge- 
gangen, dieſe mangelhafte Erde vertauſchend mit jenem 
Wunderland, wo keiner dem anderen mehr etwas mit- 
zuteilen braucht, weil jeder ja ſowieſo bereits alles 
weiß, wo alle Geheimniſſe gelöſt und alle Rätſel er- 
raten ſind. 

Was iſt das doch für eine nette, gemütliche Zeit ge- 
weſen, als Gräfin Aurora jung war! Wie einfach das 
Leben und wie ſanft floß es dahin! Man wußte noch 
nichts von den mancherlei böſen, zumeiſt mit jo viel Ge- 
räuſch verbundenen Erfindungen, die nur dazu gemacht 
worden find, um die Nerven zu zerſtören und die Exiſtenz 
ſchwieriger zu geſtalten, hatte Muße für alles und Freude 
an allem, ging im Paradeisgartl ſpazieren und fuhr mit 
Läufern und Vorreitern durch einen unparzellierten 
Prater. Wer nicht zur Sommerzeit auf ſeine Schlöſſer 
verzog, bei dem nahm Hietzing ungefähr dieſelbe Stel- 
lung ein, die heutzutage etwa dem Engadin zugewieſen 
iſt. Die Donauſtadt hatte es noch nicht fertig gebracht, 
ſich zur Höhe einer lärmdurchtobten, automobildurchraſten 
Kapitale aufzuſchwingen — ſchon den bloßen Gedanken 
an Groß- Wien mit allen feinen Konſequenzen hätte 
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man als läſterlichen Abermut empfunden, wenn dieſer 
Gedanke nämlich jemand überhaupt beigefallen wäre. 

Ja, es herrſchte eine rieſige Gemütlichkeit, wie ich 
mir's heute noch in — ſagen wir — Langenzersdorf oder 
Krammatneuſiedel vorſtelle. 

Dabei war man gehörig fidel. Zu allen Stunden 
des Tages und der Nacht klangen die Geigen, man 
ſchwang ſich im Walzer, als die Sonne ſank, und be- 
grüßte fie wieder mit Spiel und Tanz beim Herauf- 
ſteigen über den Stephansturm, wobei ſie vielleicht ein 
biſſerl verwundert ſchien über jo viel Luſtigkeit. Da- 
mals war die Muſik wirklich noch „pickſüß“, ſo ungeheuer 
geiſtreiche Leitmotive waren ihr fremd, ebenſo Ton- 
malerei und haarſpaltend differenzierte Gefühle, aber 
die Leute verluſtierten ſich an ihr. 

Mitunter ärgerte man ſich freilich auch, aber nur, 
wenn es eben nicht anders ging, und weil gelegentliches 
Argern ſogar geſund ſein ſoll, woran ich für meine Perſon 
freilich nicht recht glauben kann. Sich nach Kräften zu 
vergnügen, galt jedenfalls als vornehmſte und lieb- 
werteſte Pflichterfüllung. Und wenn der große Dichter, 
der wie alle großen Geiſter zuweilen recht klein ſein 
konnte, ſich pedantiſch beklagt, daß es „im Lande der 
Phäaken“ immer Sonntag ſei und ſich beſtändig am 
Herde der Spieß drehe, ſo mag ſich in dieſe tadelſüchtige 
Sparſamkeitsanwandlung eine gute Doſis Wißgunſt 
gemiſcht haben, denn auch das Flottſein iſt eine Kunſt, 
die nicht jedermann verſteht. 

Ja, die Welt, die naiv-kindergläubige, primitiv 
gutmütige, einfältig ſeiende oder tuende Welt war um 
vieles jünger damals, ach um fo viel mehr, als die An- 
zahl Jahre beträgt, die Salomo als ein Menſchenalter 
bezeichnet. Die Zeit iſt ſo nett und gemütlich geweſen, 
daß wir modernen Menſchen uns veranlaßt fühlen, ſie 
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mit Wehmut und Neid emſig aus Truhen und Schränken 
zu kramen und mitten in unſer haſtend und unruhſam 
gewordenes Leben hineinzuſtellen, als könnten wir da- 
durch etwas von ihrem friedlichen und freundlichen 
Geiſte abbekommen und ſomit unſer zwieſpältig ge- 
wordenes Sein wieder zu einem erfreulichen Ganzen 
zuſammenleimen. 

Doch ich wollte der Gräfin Aurora niedliche, kleine 
Liebesgeſchichte erzählen, eine jener Geſchichten, bei 
denen es ſcheint, als würde ein gütig geſinntes Geſchick 
mit wohlwollender Hand eigens eingreifen, um liebende 
Herzen zu vereinigen. Nur, damit mich ein Super- 
kluger nicht etwa der Lüge zeihe, möchte ich gleich be- 
merken, daß ſie gar nicht Aurora hieß, wenn ſie auch 
anmutig war wie die Morgenröte ſelbſt. Der berühmte 
Kriehuber hat, ſein Beſtes tuend, ihre Blütenfriſche ge- 
malt, im ſchlanken, weißen Spitzenkleid, eine auf- 
geblätterte Roſe an der Bruſt und Perlenſchnüre um 
den Hals, im Schmuck ihrer glänzend goldenen, ge- 
drehten Locken recht holdſelig aus ihren mandelförmigen 
Augen die Umgebung wahllos anlächelnd — aus Augen 
von jenem tiefleuchtenden Blau, das man damals in 
Wien mit Vorliebe Leithnerblau nannte, nach dem 
Direktor der kaiſerlichen Porzellanfabrik. 

Man ſah es dieſen heiteren Blicken an, daß ſie noch 
nichts vom Leid des Lebens wußte, ſondern ſich nur 
freute, daß es ſo ſchön ſein konnte. Sie verrieten einen 
innig feſten Glauben an das ſelige Märchenland hinter 
jenen Bergen, den ganz unerſchütterlichen Glauben, 
aus dem heraus — wer kann es ſagen? — das Erträumte 
vielleicht zur Wirklichkeit wird. 

Das war die Aurora, mit der man auszog auf die 
Suche nach dem Glück. Von alters her hat man der 
Anſicht gehuldigt, daß dieſes Flatterweſen ſich noch am 
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liebſten in erleuchteten Ballſälen bei Muſik und Blumen- 
duft einfangen ließe, und auch Auroras Eltern erachteten 
das alte Rezept für gut. So ſollte denn das heran- 
gewachſene Töchterlein tanzen. Dieſem war, nach den 
langen, einförmigen Kinderjahren in dem ſtillen, wald- 
umrauſchten Bergſchloß fo zumute wie jemand, der 
aus dunkler Nacht urplötzlich in grellſtes Sonnenlicht 
verſetzt wird. Man bemühte ſich auch nicht allzu ſtark, 
ihr die Sache zu erleichtern; jeder hatte genug mit ſich 
ſelbſt zu tun, an ſeinem eigenen kleinen oder großen 
Schickſal zu weben. 

Ihr erſter Ball fand in einem jener Paläſte ſtatt, 
deren ſich ſo viele auf kleinem Umkreis in der „inneren 
Stadt“ altersgrau zuſammendrängen. Und Aurora 
hat ſich dieſen Entſcheidungsabend in allen feinen Einzel- 
heiten zeitlebens gemerkt, wie denn das Geweſene mit- 
unter imſtande iſt, wirklicher für uns zu ſein als jede 
Gegenwart. Als hätten ſich die Dinge geſtern zu- 
getragen, ſo erzählte ſie mir alles — mit einem lieben, 
gerührten, ſinnenden Lächeln. Was man geſpielt, 
was man geſprochen, alles wußte ſie noch ganz genau, 
auch wie köſtlich die Veilchen und Nelken der ſteifrunden 
Kotillonſträußchen aus ihrer Spitzenmanſchette heraus- 
geduftet — in ihrem ſpäten Alter vermeinte ſie ihn noch 
zu verſpüren, den Duft — und das ſilberne Klingling 
des „Peſther Walzers“: es blieb ihr lebenatmender als 
das Lebendige, das ſie umgab. 

Auch jenen fatalen Augenblick erlebte ſie immer 
wieder von neuem, jenen höchſt peinlichen, ganz un- 
glaublich glückſeligen, der eigentlich nur von einer 
Schneiderlaune herkam, wie ja ſo oft das ganz Große 
durch das Allerwinzigſte beſtimmt und verurſacht wird. 

Hier muß ich einfügen, daß Aurora zu dieſer feier 
lichen Gelegenheit eine elfenbeinfarbene Tüllrobe trug, 
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kein einfaches Kleid wie andere auch, ſondern das pfiffig 
erſonnene, verſchmitzt ausgeführte Kunſtwerk eines 
tonangebenden Gebieters im Reiche der Mode, der ſich 
auf ſeine Einfälle nicht wenig zugute tat. Und dieſes 
ſpezielle, in Frage kommende zauber und anmutvolle 
Gewand war derart gefügt, daß auf den duftigen, über- 
einander bauſchenden und fallenden Schleierwogen 
viele, viele, ja zahlloſe Ellen gerüſchter Volants zierlich 
ſpiralförmig herumgewunden erſchienen. Vom Saum 
des Rockes bis zur bebänderten Taille oder umgekehrt. 

Dies lieſt ſich wie ein banaler Toilettenbericht, doch 
die Schilderung iſt unerläßlich, wie man ſofort einſehen 
wird. 

In dieſem ungewöhnlichen Kleide drehte Aurora 
ſich im Dreivierteltakt, ſehr ſittſam und ſehr befangen. 
Und das Unglück oder der Zufall oder die Hand der Vor- 
ſehung wollte, daß ihr Tänzer ebenſo verlegen war und 
reichlich ungeſchickt dazu. Man tanzte darauflos, 
ſchlecht und recht — da, mit einem Male machte irgend 
etwas Unbekanntes ritſch-ratſch und dann kräftig 
rrrrutſch: vermutlich hatte ein verborgenes, tückiſches 
Seidenfädchen das darein geſetzte Vertrauen ſchmählich 
getäuſcht und war heimlich geriſſen, was der Fahnen- 
flucht der ganzen herrlich gerüſchten, ſpiralförmig ge— 
wundenen Volants Tür und Tor öffnete. Das Wort 
von der Tücke des Objektes zu prägen, blieb ſpäteren 
Zeiten vorbehalten, doch die Tatſache an ſich, ach, die 
kannte man ſeit jeher ſchon ganz genau! Der ſo ſchnöde 
durchgebrannte Volant brachte es demzufolge auch feiner- 
ſeits fertig, ſich wie eine teufliſch boshafte weiße 
Schlange um die arme Aurora und ihren ſtaunenden 
Kavalier zu ringeln und die beiden ſolcherart auf ihrem 
Platz geradezu feſtzunageln. 

Jeder Verſuch, ſich zu befreien, mißlang jammervoll, 
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da half kein Ziehen und kein Reißen, jede Bewegung 
verſchlimmerte die Sache nur. Die kleine, ſchüchterne 
Gräfin Aurora errötete tief und tiefer und s ſich 
nicht zu helfen, aber abſolut nicht. 

O dieſe Demütigung! O dieſe Blamage! 

Die ahnungsloſe Mama ſaß an ein Kartentiſchchen in 
einem der Nebenzimmer gebannt, und von all den Frem- 
den fühlte ſich niemand berufen, Aurora beizuſpringen 
— im Gegenteil, ſie waren ja alle zu wohlanſtändig, um 
ein Spottgelächter anzuſtimmen, wozu ſie nicht übel 
Luſt verſpüren mochten, doch man merkte ihnen an, daß 
ſie in gedankenloſer Grauſamkeit die Geſchichte köſtlich 
und äußerſt amüſant fanden. 

Beredtes Schweigen hinter vorgehaltenen Fächern, 
gefliſſentlich abgewandte Blicke können tödlich ver- 
wunden. Aurora ſchämte ſich entſetzlich, ſie kam ſich 
verkauft und verraten vor, von Gott und der Welt ver- 
laſſen, elend zum Sterben. 

Das Ganze mochte ja nur einige Sekunden gedauert 
haben, Aurora aber empfand fie als Ewigkeiten.“ 

Da hörte ſie eine ſanfte, ruhige Stimme neben ſich 
und blickte in zwei dunkle, freundliche Augen, die einem 
ſchlanken, jungen Menſchen zugehörten, nicht viel älter 
als ſie; zwei geſchickte Hände ließen ſich ihre Befreiung 
angelegen ſein, die auch raſch vor ſich ging, und während 
der täppiſche Tänzer erboſt ſich aus dem Staube machte, 
ſprach der wie vom Himmel geſandte Retter beihwich- 
tigend und ſanft ein auf die verſtörte Kleine — er er- 
zählte von allerlei Torheiten und ungeſchickten Streichen 
ſeiner Erfahrung, die ſämtlich auf einen guten Spaß 
hinausliefen. Und Aurora wurde unter dieſen gütigen 
Worten ganz wohl und warm zu Sinn, und als er nun 
ſo recht friſch und fröhlich über das kleine Abenteuer 
lachte, da hatte er damit das Richtige getroffen, denn 
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Aurora lachte mit, erſt zaghaft, dann tapfer, und fühlte 
ſich nicht nur erlöſt und befreit, ſondern vollkommen 
glücklich. 

Nicht das allein iſt Wohltat, wenn man einen Er- 
trinkenden ans Ufer zieht oder einen Verſchmachtenden 
labt. Und es gehört nicht wenig Mut dazu, ſich jemand 
lächerlich Scheinenden, ganz und gar Fiolierten zur 
Seite zu ſtellen und ſomit gewiſſermaßen an ſeiner 
Niederlage teilzunehmen: dies mag ein ruhmloſes 
Heldentum ſein, ein geringes iſt es nicht. 

Von dieſem Augenblick an liebte ihn Aurora bis an 
ihr Ende. Die ſpäter hat er ihr geſtanden, daß ihn 
durchaus nicht „Liebe auf den erſten Blick“ zu dieſer 
Handlungsweiſe bewogen, auch nicht der liebliche Zauber 
ihrer Schönheit — nein, fein Motiv war Mitleid ge- 
weſen mit ihrer hilfloſen Verlaſſenheit, echtes, reines 
Mitleid. 

Und Aurora liebte ihn dafür, wenn möglich um fo 
mehr. 

Das waren ſchöne Tage, die dann kamen, ſonnen- 
ſtrahlende, ob auch der lichtloſe Winter dräute — ach, 
ſo glückſelige Tage! 

Wer ſolches ſelbſt erlebt hat, der weiß, wie das iſt, 
und den anderen ſagen auch die weiſeſten Worte nichts. 
Zwiſchen den beiden war eine große Liebe aufgeblüht. 
Eine unſchuldige, harmloſe Kinderei nannte man es all- 
gemein, die bekannte Vogel Strauß-Politik betreibend. 
Man ließ die Dinge eine Weile gehen, ſolange es nie- 
mand ſtörte. Und dann wurde raſch Schluß gemacht. 
Es paßte der Familie nicht — alſo Schluß! 

Den Grund hat Aurora ſelbſt nicht erfahren, folg- 
lich konnte ſie ihn mir auch nicht mitteilen. Mag ſein, 
daß man einen Majoratsherrn für ſie gewollt, und der 
junge Kuno war nur ein fünfter Sohn, ein mehr als 
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beſcheiden dotierter; mag ſein, daß die zwei Kinder mit 
ihrer Liebe in ein ſorgſam gewobenes Netz von Plänen 
unbedacht hineingerieten, daß irgend eine nützliche oder 
vorteilhafte Verbindung erwünſcht geweſen: kurz — 
man gab niemand Rechenſchaft, am allerwenigſten der 
Beteiligten. Dazumal führten die Eltern noch ein voll- 
kommen abſolutiſtiſches Regiment und ein von dieſer 
höchſten Inſtanz erlaſſener Atlas ward als unfehlbar 
angeſehen und in Demut befolgt. 

Der Liebesgram einer Siebzehnjährigen galt als 
durchaus nebenſächlich; dementſprechend machte man 
wenig Flauſen, packte Aurora mitſamt ihrem Kummer 
in die geräumig ſchwerfällige, von vier Pferden ge— 
zogene Equipage, fuhr mit ihr heim in das einſame, 
waldumrauſchte ſteiriſche Schloß und hielt die Sache 
damit für erledigt. 

Aurora gehorchte ohne Murren und Muckſen, denn 
damals trug man noch Ketten in Geduld, die heute viel- 
fach abgeſtreift werden oder zerbrochen, je nachdem. 
Doch ſie war der treuen Meinung, daß ihre Liebe, ſo 
eine erſte, feine, zarte Frühlingsliebe, unſterblich ſei. 

Und ob dem nicht wirklich ſo iſt? Den Gegenbeweis 
ſind uns die Gelehrten bislang noch ſchuldig geblieben. 

Zunächſt hoffte die kleine Gräfin Aurora noch von 
ganzem Herzen; dabei ſtickte ſie mit allem Fleiß dem 
heiligen Antonius von Padua das ſchönſte Antepen- 
dium, um dieſen großen Fürſprecher aller Liebenden 
ih günſtig zu ſtimmen. 

Doch die Jahreszeiten kamen und gingen; Aurora 
hörte zu ſticken auf und auch zu hoffen. 

Inzwiſchen vergaß die Welt immer mehr die Ge— 
mütlichkeit — es brandelte hier und brandelte dort; 
am Horizont wehte in dunkeln Nächten ein roter Feuer- 
ſchein empor. Mitunter kitzelte ein brenzlicher Rauch- 
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geruch die empfindlichen Naſen wie von verkohltem 
Eigentum. Ja, es war aus mit der „guten alten Zeit“, 
und die Neujahrsglocken eines ſchlimmen, vielgenannten 
Jahres ſangen ihr das Sterbelied. Irgendwo im ſüd— 
lichen Oſten oder öſtlichen Süden donnerte und krachte 
es: die braven Wiener übermannte ein gewaltiger 
Schrecken, als käme nochmals der Türke! 

Auch den jungen Kuno rief es „hinaus ins feindliche 
Leben“. Es hieß Abſchied nehmen. Und dabei zeigte 
es ſich erſtaunlicherweiſe, daß er und Aurora keineswegs 
einander vergeſſen hatten, wie man allgemein an- 
genommen. Zwar hatte die Kleine ſich mit dem Ver- 
geſſen redlich bemüht, da ſie ihn nun doch einmal nicht 
lieben ſollte, doch wieſen auch dieſe Bemühungen den 
Erfolg ſo vieler anderer auf, das heißt einen negativen. 
Er bat und flehte, und Aurora bat und flehte um ein 
Wiederſehen, das ja ein Lebewohl auf ewig ſein konnte. 

Die großen Stürme, die damals über die Lande 
ſtrichen, fegten viel des unwiederbringlich Koſtbaren 
hinweg, aber ſie hatten auch ihr Gutes, indem ſie manch 
alte Spinnweben von den Gemütern fortnahmen und 
eingeroſtete Klappen gewaltſam aufriſſen, auf daß friſche 
Luft hereinſtröme und das himmliſche Sonnenlicht. 

Man gewährte alſo die Bitte, wobei man ſich frei- 
lich faſt charakterlos vorkam. In einem regenbetränten 
Garten ſagten ſie einander Lebewohl. Es iſt eine Sache 
ohne viel Worte geweſen, die beiden benahmen ſich wie 
zwei wohlerzogene Kinder, die ſich nicht recht trauen, 
um nur ja nicht gegen eines der vielen Gebote des allein 
gültigen Sittengeſetzes zu verſtoßen. Aurora ſchenkte 
ihrem Liebſten eine ſilberne Muttergottesmünze, die 
fie ſeit früheſter Jugend um den Hals getragen, und er 
barg die Gabe an ſeinem Herzen, mit Sorgfalt darauf 
achtend, daß ſie ganz, ganz genau die Stelle einnehme, 
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wo der Pulsſchlag des Lebens deutlich fühlbar war. 
In Not und Gefahr, angeſichts des Todes, ſollte dies 
Zeichen treuer Liebe niemals jenen Platz verlaſſen. 

So ſprechend küßte er ihr in dankbarer Ergebenheit 
die Hände. 

Die kleine Gräfin Aurora ſprach auch dann nicht viel, 
als er ſchon gegangen war; aber ſie betete um ſo mehr, 
beſeelt von der innigen Zuverſicht, den Himmel in ſeinen 
etwa ſchon gefaßten grauſamen Ratſchlüſſen umſtimmen 
zu können. 

Und — niemand kann ja wiſſen, wie es zugegangen 
wäre ohne dieſen felſenfeſten Glauben! Wer wollte ſo 
töricht fein, etwas zu leugnen, bloß weil es nicht mathe⸗ 
matiſch zu beweiſen geht? 

Während alſo draußen „die Völker aufeinander 
ſchlugen“, harrte und wartete die kleine Aurora in der 
Stille ihres weltabgeſchiedenen, verträumten Schloſſes, 
ohne zu beben und zu zittern, mit jenem ruhigen Gott- 
vertrauen, dem alle Dinge zum Beſten dienen müſſen. 
And ſchließlich verzogen ſich die Wolken, der Friede 
wurde verkündet und allſeits mit Jubel begrüßt, und 
der junge Kuno kehrte wohlbehalten und unverſehrt 
heim, obgleich es anfänglich anders beſtimmt geweſen 
ſchien. „Eine Kugel kam geflogen“, und dieſe Kugel 
war geradeswegs auf ſein Herz gezielt. Es langte auch 
ganz richtig an, das winzige, lebenbedrohende Geſchoß. 

Aber ein Schild hielt es auf. Ein ganz kleiner, 
blanker, ſilberner Schild, den die Hand der Liebe vor- 
gehalten: die Madonnenmünze, die Aurora ihm in 
jener Abſchiedsſtunde im regennaſſen, weltfernen 
Garten zum Geſchenk gemacht. 

Kuno berichtete, und man ſtaunte und war gerührt, 
erſchüttert. Ehrfurcht lähmte die Zungen. Man fühlte 
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das Überirdifche hereinragen in unfere beſchränkte End- 
lichkeit und glaubte ſich angeweht vom Atem des Un- 
faßbaren. 

Man gab ſich beſiegt, überwunden. 

Alle anderen Stimmen hatten zu ſchweigen, wo der 
Himmel ſelbſt geſprochen. 

Und ſo wurden Aurora und der junge Kuno ein 
Paar; ſie lebten lange, lange Jahre noch in Freuden 
und Leiden. Aber der Freuden ſind weit mehr geweſen. 

Dieſer Schluß berührt ein wenig, als ob er einem 
Märchen von Anderſen oder Grimm etwa entnommen 
ſei. Überhaupt werden manche die Geſchichte recht alt- 
modiſch finden, als wäre ſie geraume Zeit vergeſſen in 
einer Schublade gelegen. Ein ſchwacher Duft geht von 
ihr aus, wie nach Lavendel und gepreßten Vergißmein- 
nicht. Oder als hätte ſie jemand zufällig zugleich mit 
verdorrten Roſenblättern aus einer bemalten Potpourri- 
vaſe herausgeſchüttet. 

Aber wenn man ſich die Mühe nimmt, ſie näher zu 
beſehen, ſo ſchält ſich aus dem etwas veralteten Koſtüm, 
aus all dem Firlefanz leuchtend der Ewigkeitskern, das 
Anveränderliche, das Bleibende im Wechſel, ob die 
Menſchen in Krinoline oder in griechiſcher Toga einher- 
ſtolzieren. 

Sie kündet von jenem Gefühl, dem Beſten, das uns 
Erdenpilgern gegeben. Sie iſt wieder einmal eine Be- 
ſtätigung des großen Apoſtelwortes, ſo zu leſen iſt im 
erſten Korintherbrief, Kapitel dreizehn: „Nun aber 
bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe — dieſe drei. Aber 
die Liebe iſt die größeſte unter ihnen.“ 
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Kleine Ungeheuer 
Don Serd Harmstorf. 


mit s Bilden (Nachdruck verboten) 


enn es zuläſſig wäre, an das Seelenleben der 
uns umgebenden Tierwelt den Maßſtab 
8 menſchlichen Empfindens anzulegen, müßten 
wir unfehlbar zu dem Schluß kommen, daß es kein ſchreck⸗ 
licheres Dafein geben kann als das jener kleinen Inſekten, 
die zu ungezählten Millionen unſere Gärten, unſere Felder 
und unſere Wälder bevölkern. Denn der Kampf um die 
Exiſtenz nimmt kaum irgendwo im Tierreiche ſo grauſame 
Formen an als in der artenreichen Welt dieſer winzigen 
Lebeweſen, die wir im Gefühl unferer gewaltigen Über- 
legenheit als ſo harmloſe Geſchöpfe anzuſehen pflegen. 

Man braucht ſich nur an einem ſchönen Hoch- 
ſommertag auf den mooſigen Waldboden nieder- 
zuſtrecken oder in das hohe Gras einer blumenreichen 
Wieſe zu legen und mit aufmerkſamem Blick das Leben 
und Treiben der überall in Menge umherlaufenden, 
kriechenden und fliegenden Inſekten zu beobachten, 
um in bezug auf ihre Harmloſigkeit und auf den idyl- 
liſchen Frieden ihres kurzen Erdendaſeins ſehr bald 
zu ganz anderen Schlüſſen zu kommen. Überall 
ſehen wir Kampf und Mord. Vom plump zufahrenden 
Raufbold bis zum heimtückiſchen Wegelagerer, der aus 
ſicherem Hinterhalt ebenſo feig als blutdürſtig ſeine 
ahnungsloſen Opfer überfällt, iſt ſo ziemlich jede Spezies 
von „Kapitalverbrechern“ vertreten. Und die Raf- 
finiertheit der Qualen, unter denen dieſe unglücklichen 
Opfer vielfach ihr Leben laſſen müſſen, würde uns das 
Blut in den Adern gerinnen machen, wenn nicht die 
Kleinheit und Stummheit der Tiere es verhinderte, 
daß uns das Grauenhafte der einzelnen Vorgänge zu 
klarem Bewußtſein kommt. 
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Wir würden es in der Tat bald verlernen, den 
Tiger oder den Marder als markante Typen erbar- 
mungsloſer Mordluſt anzuſehen, wenn wir mit den 
Gewohnheiten zahlreicher Raubinſekten etwas näher 
vertraut wären, und es würde unſere Freude an der 
friedvollen Schönheit der ſommerlichen Natur vielleicht 
ſehr weſentlich beeinträchtigen, wenn wir uns zu ver- 
gegenwärtigen vermöchten, wieviel an Scheußlich- 
keiten die Unvollkommenheit unſerer Sinne uns da 
gnädig verbirgt. 

Ließe ein entſetzliches Verhängnis uns all das Mord- 
geſindel, das auf dem Boden wie in den Lüften wimmelt, 
nur ein einziges Mal ſtatt mit Menſchenaugen mit den 
Augen eines kleinen wehrloſen Inſekts betrachten, 
wir würden Eindrücke von einer Grauſigkeit erhalten, 
wie ſie ſich noch nie eines Dichters Phantaſie ausgemalt, 
und all die abenteuerliche Schrecklichkeit vorſintflutlicher 
Riefenfaurier würde uns äußerſt harmlos erſcheinen 
neben der ſpukhaften Furchtbarkeit in der äußeren 
Erſcheinung manches Raubinſekts, das von der Natur 
verſchwenderiſch mit allen Attributen der Grauſamkeit 
oder mit einem ganzen Arſenal von Mordwerkzeugen 
ausgeſtattet wurde. 

Wohl hat das Wikroſkop unſerem ſtumpfen Auge 
ſchon manches Wunder aus dieſer uns zum guten Teil 
verſchloſſenen Welt der Erſcheinungen offenbart; aber 
erſt den neuzeitlichen Fortſchritten der Photographie 
und vor allem dem Kinematographen haben wir es 
zu danken, daß wir die mühſam gewonnene Kenntnis 
von Einzelheiten zu anſchaulichen Seſamtbildern aus 
dem Inſektenleben vereinigen konnten. 

Wenn wir dabei von der Kunſtfertigkeit und den 
wunderſamen Inſtinkten vieler dieſer kleinen Lebe— 
weſen die erſtaunlichſten und hübſcheſten Bilder er- 
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halten, ſo lernen wir auf der anderen Seite auch den 
erbarmungsloſen Daſeinskampf, den fie untereinander 
führen, in Geſtalten kennen, von denen wir uns bis 
dahin kaum etwas hatten träumen laſſen. 

Wer ſich zum Beiſpiel das Räuber- und Mörder- 
leben des in jedem Tümpel heimiſchen Waſſerkäfers 
und ſeiner faſt noch ſchlimmeren Larve bei rieſenhafter 
Vergrößerung in einer kinematographiſchen Vor- 
führung angeſehen hat, wer den verzweifelten, viertel 
ſtundenlangen Todeskampf einer von dieſen Teich- 
banditen gepackten Kaulquappe, eines jungen Fiſchchens 
oder Waſſermolches in all ſeinen Phaſen zu beobachten 
Gelegenheit hatte, der wird künftig nur mit einer 
Empfindung des Unbehagens auf eine der ſtillen 
Waſſerflächen blicken können, unter der fi unaufhör— 
lich derartige Tragödien abſpielen. 

Noch abſcheulicher vielleicht iſt der Anblick zweier 
miteinander kämpfender Grillen, von denen die unter- 
liegende unfehlbar verſpeiſt wird. Wirkt auch die ge- 
waltig vergrößerte äußere Erſcheinung eines „Heim- 
chens“ zunächſt mehr grotesk als fürchterlich, ſo ändert 
ſich das Bild doch ſofort, wenn das Tier ſeine Maske 
lüftet. Denn es trägt wirklich eine Maske. Der Kopf, 
der bis dahin mundlos erſchien, gewinnt ein ſchreck— 
haftes Ausſehen, ſobald ſich der wie in einem Scharnier 
aufklappbare, hornige Lappen hebt, der bis dahin die 
Mundöffnung verbarg. Einem Geſchöpf, das von ihm 
bedroht wird, muß dieſer Rachen wahrhaft gräßlich 
erſcheinen. Er hat nämlich zwei Kinnladenpaare, 
eines hornig und gezähnt, das andere mit ſehr ſcharfen 
Einzelzähnen beſetzt, und wenn auch dieſe ſtarken 
Waffen vor allem dazu dienen mögen, dem Tier ein 
Durchnagen harten Materials zu ermöglichen, ſo ſind 
fie doch ſelbſtverſtändlich auch befähigt, Körper und 
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Glieder eines anderen Inſekts in furchtbaren Biſſen 
zu zermalmen. Namentlich den ſchwächeren Männchen 
der eigenen Art gegenüber wiſſen ſich die Grillenweib- 
chen ihres mörderiſchen Gebiſſes auf das unbarmber- 
zigſte zu bedienen. 


Kopf und Vorderleib des Waſſerkäfers. 


Daß die Maulwurfgrille ein unſchönes Geſchöpf 
iſt, weiß jeder, der zufällig in einem Gemüſebeet auf 
eine ſolche geſtoßen iſt. Zartnervige Damen pflegen 
ſogar beim unvermuteten Anblick dieſes Inſekts kleine 
Ohnmachtsanwandlungen zu haben. Aber man muß die 
anmutige Kreatur doch erſt in der Vergrößerung geſehen 
haben, wie unſere Abbildung auf Seite 198 ſie zeigt, um 
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ihre Häßlichkeit ganz zu würdigen. Daß fie ihren 
Namen nicht mit Unrecht führt, beweiſt nicht nur 
ihre zumeiſt unterirdiſche Lebensweiſe, ſondern noch 
ſchlagender die eigentümliche Geſtalt der Grabklauen 
an dem erſten Beinpaar. Die Ahnlichkeit mit den 
Vorderfüßen eines Maulwurfs iſt in der Tat über- 
raſchend. 

Schrecklich muß auf das Auge einer Fliege der 
Anblick einer Spinne wirken, deren grauſamer Charakter 
ſich ſo unverkennbar ſchon in ihrer äußeren Erſcheinung 
ausprägt! Welches von unſeren großen Raubtieren wäre 
mit einer Geſtalt und mit Waffen von fo furchteinflößen- 
der Beſchaffenheit ausgerüſtet! Die rieſengroßen, ſtarr 
blickenden Augen, die alles zu ſehen ſcheinen, was ſich 
ringsumher begibt, die langen Kieferfühler mit der 
gleich einem Taſchenmeſſer einzuklappenden Mord- 
klaue, die flinken Beine, die ſo geſchickt find, das ge- 
lähmte, aber nicht fühllos gemachte Opfer mit den 
feinen, ſtarken Seidenfäden wie mit unzerreißbaren 
Stricken zu feſſeln, fie müſſen dem unglücklichen Beute- 
tier wohl als das Gräßlichſte erſcheinen, was die Natur 
zu ſeiner Qual erſchaffen hat. Das verzweifelte 
Summen einer eingeſponnenen, langſam verendenden 
Fliege iſt Zeugnis genug für die Leiden, denen das 
arme Geſchöpf unterworfen iſt. 

Unter den Gliederfüßern find die Spinnen ja 
ohne Zweifel die ſchlimmſten Mordgeſellen. Alle 
ihre zahlreichen Arten nähren ſich vom Raub. Die 
einen, indem fie Geſpinſte zum Fang von Znſekten 
anfertigen, die anderen, indem ſie röhrenartige Gänge 
anlegen, die durch einen Dedel verſchließbar find, 
und die Vagabunden unter ihnen, indem ſie ihre 
Beute im Lauf oder Sprung überfallen. Kein Schlan- 
gengift kann ſich an grauſiger Wirkung mit dem ver- 
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gleichen, das fie ihren Opfern in die unbarmherzig 
geſchlagenen Wunden ſpritzen. 

Es wird dem Beſchauer vielleicht nicht ganz leicht 
fallen, in dem ſonderbaren, ſtelzbeinigen Geſchöpf auf 
unſerem Bilde Seite 195 eine unſerer einheimiſchen 
Hummeln zu erkennen, denn wir ſind gewöhnt, dieſe 
Inſekten nur zu ſehen, wenn ſie an einer Blüte hängen 
oder mit tiefem Gebrumm um uns herumfliegen, 
und die Stellung unſeres Modells, das ſich vor die 
Kamera des Photographen geſtellt hat, als wenn es 
ſich bemühte, der Aufforderung: „Bitte, recht freund- 
lich!“ nachzukommen, berührt darum etwas fremdartig. 
Daß die Hummeln, von denen wir allein in Deutich- 
land achtzehn verſchiedene Arten kennen, Neſter bauen 
und in ihrem Familienleben mancherlei Ähnlichkeiten 
mit den ſozialen Einrichtungen des Bienenſtaates auf- 
weiſen, iſt bekannt. Die Sorgfalt, die ſie im allgemeinen 
der Brutpflege widmen, macht ſie uns ſympathiſch. 
Doch gibt es unter ihnen auch Schmarotzer, die ihre 
Eier in die Neſter anderer Hummeln legen und ſich 
nicht im mindeſten um die Aufzucht ihres Nachwuchſes 
kümmern. 

Die Gründerin eines Hummelnſtaates pflegt an 
Altersſchwäche zu ſterben, ſobald junge Weibchen und 
Männchen in genügender Anzahl vorhanden ſind. 
Unmittelbar nach ihrem Tode zerſtreut ſich dann die 
Familie in alle Winde, und bis auf die befruchteten 
Weibchen, die zu Müttern neuer Familien werden, 
gehen die heimatlos Gewordenen rettungslos zu- 
grunde. 

Ein gar geſpenſtiſch ausſehender, aber für ſeine 
Mitgeſchöpfe aus dem Inſektenreich ziemlich harm- 
loſer Geſelle iſt der Haſelnußbohrer, ein anſcheinend bei- 
nahe kopfloſer Rüſſelkäfer von ungefähr 7,5 Millimeter 
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Länge. Er iſt ſchwarz, mit dichter, ſchuppiger, ocker— 
gelber Behaarung, an den Beinen und an der Spitzen- 
hälfte des fadenförmigen, 7 Millimeter langen Rüſſels 
roſtrot. Seinen Namen verdankt er der für uns recht 
unerfreulichen Gewohnheit, die noch weiche Schale der 


Waulwurfgrille. 
halbwüchſigen Haſelnüſſe zu durchfreſſen und fein Ei mit 
Hilfe des Rüſſels bis zum Kern hineinzuſchieben. Die 
Larve ernährt ſich von dem Nußkern, von dem nur eine 
verſchrumpfte, ſchwärzliche Maſſe übrig bleibt, ver— 
läßt durch eine winzige Offnung, die ſie in die Schale 
gebohrt hat, ihre gaſtliche Kinderſtube und läßt ſich 
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auf die Erde fallen, wo fie ſich alsbald tief eingräbt. 
Sie verpuppt ſich erſt im darauffolgenden Sommer, 
worauf der fertige Käfer ſehr bald auskriecht. Der 
Schaden, den dies Inſekt an den Haſelnußſträuchern 
anrichtet, iſt zuweilen ein recht beträchtlicher. 

Während der winzig kleine Haſelnußbohrer uns die 
phantaſtiſche Häßlichkeit feiner Geſtalt erſt bei bedeuten- 
der Vergrößerung offenbart, wirkt der Nashornkäfer 
auch ſchon für das unbewaffnete Auge recht plump und 
ungeſchlacht, denn er erreicht die ſtattliche Länge von 
26 bis 57 Millimetern. Er iſt glänzend kaſtanienbraun. 
Das Männchen trägt ein mäßig großes Horn und drei 
Höcker auf dem Wulſt des in der vorderen Mitte ſtark 
vertieften Halsſchildes; das Weibchen aber hat ſtatt 
des Hornes nur einen ſtumpfen Höcker aufzuweiſen. 
Der Nashornkäfer findet ſich beſonders im nördlichen 
Europa häufig in ausgelaugter Gerberlohe oder auch 
in gewöhnlicher Gartenerde und erſcheint im Juni 
und Juli. Das Weibchen legt die Eier einzeln in die 
Lohe, und Ende Auguſt zeigen ſich die Larven, die ſich 
erſt nach mehreren Jahren tiefer in der Erde in einem 
eirunden Kokon verpuppen, aus dem nach ungefähr 
zwei Monaten der Käfer ausſchlüpft. 

Einer weit verbreiteten Familie gehört der Holz— 
bohrer, auch Holzkäfer oder Holzfreſſer genannt, an, 
deſſen liebliches Konterfei wir im nächſten Bilde zeigen. 
Er iſt, meiſt von geringer Größe, mit geſtrecktem Körper, 
häufig vom Halsſchild bedecktem Kopfe, in der Regel elf- 
gliedrigen Fühlern und gewöhnlich fünfgliedrigen Tarſen 
ausgeſtattet. Die langgeſtreckten, weichhäutigen Larven 
haben am Hinterleibsende zwei hornige Spitzen und 
leben von Pilzen oder toten tieriſchen Subſtanzen, wes- 
halb fie den Naturalienſammlungen leicht ſehr verderb- 
lich werden. Oder aber ſie bohren im lebendigen oder 
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toten Holz horizontale Gänge, in denen ſie ſich für ihre 
Verwandlung einen Kokon von Sägeſpänen anfertigen, 
und in denen ſich auch die ausgekrochenen Käfer während 
des Tages aufhalten, da fie nur in der Nacht umher— 
fliegen. Die 4 Millimeter lange, augenloſe Larve lebt 
beſonders im Fachwerk alter Häuſer; der Schiffs- oder 
Eichenwerftkäfer dagegen, der ebenfalls dieſer Familie 
angehört, ſchwärmt bei Sonnenuntergang oft maſſen— 
haft um alte Eichen, und iſt beſonders unbeliebt auf 
den Schiffswerften, wo er das härteſte Eichenholz zu 
zerſtören vermag. 

Das letzte unſerer Bilder endlich iſt keineswegs, 
wie man auf den erſten Blick verſucht ſein könnte zu 
glauben, das eines fabelhaften Vampirs, ſondern das 
Köpfchen und die Bauchſeite einer zierlichen Motte. 
Wenn ſchon dies für unſer unbewehrtes Auge fo aller- 
liebſte, ſilberglänzende Geſchöpfchen unter dem Ver- 
größerungsglaſe eine ſo wilde Geſtalt annehmen kann, 
iſt es wahrlich nicht zu verwundern, daß manche 
andere, namentlich unter den Raubinſekten, bei viel- 
facher Vergrößerung zu wahren Scheuſalen werden, 
deren Bild uns Alpdrücken verurſachen kann, wenn es 
uns im Traume wieder erſcheint. 

Freilich ſind es gerade dieſe Böſewichte, denen wir 
aus praktiſchen Gründen unſer Wohlwollen zuzu— 
wenden und unſeren beſonderen Schutz zu gewähren 
haben. Denn ſie ſuchen ihre Beute mit Vorliebe unter 
den pflanzenfreſſenden Inſekten, die wir als Schädlinge 
in Feld, Garten und Wald bekämpfen und gegen die 
wir bei ihrer ungeheuren Fruchtbarkeit bald machtlos 
fein würden, wenn uns nicht ihre zahlreichen natür- 
lichen Feinde erfolgreich zu Hilfe kämen. 

Aber wie dankbar wir auch der Schlupfweſpe dafür 
ſein mögen, daß ſie ihre Eier in das Innere ſchädlicher 


Kopf und Unterfeite einer Motte. 
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Schmetterlingsraupen ablegt, damit die ausjchlüpfen- 
den Larven die Raupe langſam bei lebendigem Leibe 
auffreſſen — die Schrecklichkeit des Verfahrens muß 
uns doch ein gelindes Grauen einflößen. 

An dieſem wie an ungezählten anderen Beiſpielen 
von Grauſamkeit, Mordgier und Kampfesluſt müſſen 
wir erkennen lernen, daß das Leben des kleinen Ge— 
tiers in Feld und Wieſe nichts weniger als „luſtig“ 
zu nennen iſt. 
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Eine Gerichtsverhandlung und ihre Folgen. — „Photo- 
graph Griebeke, Kaufmann Bentig, Reſtaurateur Ruppel!“ 
rief der Gerichtsdiener auf dem Flur des Landgerichtsgebäudes. 

Die Aufgerufenen gingen in den Saal und ſahen mit der 
üblichen Scheu nach der ſchwarzverhangenen, langen Tafel, an 
der die Strafkammer Platz genommen hatte. 

f Landgerichtsrat Klackermann legte den Fall dar. Griebeke, 

ſeines Zeichens Photographengehilfe, hatte auf einem Ausflug, 
den er mit einer Geſellſchaft nach dem Gartenlokal des Reftaura- 
teurs Ruppel unternommen, eine Urkundenfälſchung begangen. 
Auf Ruppels Speiſekarte ſtand unter anderem Holſteiner 
Schnitzel mit einer Mark fünfundſiebzig Pfennig verzeichnet. 
Griebeke radierte nun unter beifälligem Jubel feiner Rumpane 
die Eins aus, und alles erwartete mit Spannung den Erfolg. 

Bald trafen auch zwei eßluſtige Touriſten ein, unter ihnen 
der Zeuge Bentig, und beſtellten als preiswürdigſtes Gericht 
zum ſtillen Jubel von Griebeke und Konſorten zwei Holſteiner 
Schnitzel. Als ihnen dann aber ſpäter der wirkliche Preis ab- 
verlangt wurde, verweigerten ſie die Zahlung und wieſen auf 
die Speiſe karte hin. 

Der herbeigeholte Reſtaurateur machte zuerſt auch ein ver- 
dutztes Geſicht, dann aber hörte er das Kichern am anderen Tiſch, 
und ſchließlich bekam er heraus, daß Griebeke die Eins aus- 
radiert hatte. Der Spaßvogel mußte nun zunächſt die Differenz 
von zwei Mark aus ſeiner Taſche zahlen, dann aber erſchien er 
auch wegen Urkundenfälſchung vor der Strafkammer. 

Er war geſtändig, und fo wurde denn nur der Reſtaurateur 
als Zeuge vernommen. 

Als Ruppel erzählte: „Ich dachte mir's gleich, Herr Griebeke 
wäre es geweſen,“ unterbrach ihn der Vorſitzende. 

„Was Sie dachten, iſt einerlei!“ ſagte er mit Würde. „Wir 
wollen hier keine Gedanken, wir wollen Tatſachen! Geſtern 
dachte ich auch, es würde regnen, und es blieb doch trocken. Alſo 
Tatſachen — nur Tatſachen!“ f 

Die Sache endete mit der Verurteilung des Angeklagten 
Griebeke zu einer Geldſtrafe von fünf Mark. 
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„Reiſender Notterbuſch — Reiſender Küſel!“ rief nun der 
Gerichtsdiener draußen auf. a 

Hier lag der Fall folgendermaßen: Notterbuſch war von 
einer Verlagsbuchhandlung, bei der er angeſtellt war, beauf- 
tragt, auswärts für ein in Lieferungen erſcheinendes populär- 
mediziniſches Werk Abonnenten zu werben. Nun war aber 
in der Stadt, die er „abgraſen“ ſollte, gar nichts zu machen, 
denn ein Konkurrent hatte kurz vorher mit einem ähnlichen 
Werke alles, was möglich war, ſchon herausgeholt. 

Trübſinnig ſchlich Notterbuſch auf den Friedhof. Schmerz- 
lich bewegt ließ er ſich hier auf einer Bank nieder. Da fiel ſein 
Blick auf einen Grabſtein. Er las den Namen, und in dieſem 
Augenblick . ihn der Gedanke: „Hier iſt der erſte 
Abonnent!“ Er zog ſein Notizbuch heraus und ſchrieb Namen 
und Stand auf, und ebenſo machte er es mit zahlreichen anderen 
Grabſteinen. Dieſe Liſte mit vierzig Abonnenten ſandte er 
dann dem Verlag ein und erhielt eine anſehnliche Proviſion. 

Als dann die Firma den Reiſenden Küſel ausſandte, um 
die erſten Hefte zu liefern, ſtellte dieſer mit wachſendem Staunen 
feſt, daß alle Abonnenten, deren Namen die Liſte zierten, recht 
ſtille Leute waren. 

Der Angeklagte wollte nicht gewußt haben, daß er ſich ftraf- 
bar machte. Das Gericht ſchritt daher zur Vernehmung des 
Zeugen Küſel. 

Dieſer e „Erſt glaubte ich, es handelte ſich um lebende 
Perſonen — 

Das gefiel nun dem Vorſitzenden gar nicht, er unterbrach 
daher: „Was Sie glaubten, iſt uns einerlei! Wir wollen keinen 
Glauben, wir wollen Tatſachen! Auch ich glaubte heute morgen, 
meine Uhr in die Weſtentaſche geſteckt zu haben, aber in Wirk- 
lichkeit habe ich ſie auf meinem Nachttiſche liegen laſſen. Wir 
wollen hier nur Tatſachen hören!“ 

Auch dieſer Fall wurde erledigt, diesmal ging's freilich nicht 
ohne jene ſtille Klauſe ab. Der Reiſende, der ſeine Kunden auf 
dem Friedhof geſucht hatte, konnte einige Zeit beim Tüten- 
kleben über ſeine Abonnenten nachdenken, denen das populärſte 
mediziniſche Werk nicht mehr viel helfen konnte. 
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„Töpfermeiſter Roſemann, Kurt Rofemann, Gerichtsvoll- 
zieher Kofel!“ rief jetzt der Gerichtsdiener über den Hausflur. 

Dieſer Fall war, obwohl es ſich um Entfernung eines Amts- 
ſiegels handelte, nicht ſchwer. 

Der Töpfermeiſter, der zwar die Riſſe in fremden Öfen, 
nicht aber die in ſeinem eigenen Hab und Gut verſchmieren 
konnte, war eines ſchönen Tages, als er gerade auswärts einen 
Ofen ſetzte, vom Gerichtsvollzieher Kofel heimgeſucht und wegen 
rückſtändiger Steuer gepfändet worden. 

Als er heimkehrte, begrüßte ihn fein Sohn Kurt, ein hoff- 
nungsvoller Knabe, mit den Worten: „Vater, ich habe wieder 
eine neue Reklamemarke!“ Dies intereſſierte den Töpfer wenig, 
aber er horchte doch auf, als ſein Sprößling freudeſtrahlend 
fortfuhr: „Heute früh war ein Mann da, der klebte die Marke 
auf den Schrank dort. Er hat ſie aber nicht ſehr feſt gepappt, 
und da konnte ich fie runtermachen!“ 

„Wo haſt du ſie denn?“ fragte der ahnungsvolle Vater. 

„Ich habe ſie umgetauſcht. Hübſchers Fritz hat mir zwei 
andere dafür gegeben.“ 

Der Töpfer ſtürmte nun zu ſeiner Frau, die am häuslichen 
Herde waltete und mit ſanfter Miene Kartoffelpuffer bereitete. 
Hier erfuhr er zu ſeinem Schrecken, daß der „Hausleerer“ den 
mit Recht fo wenig beliebten „Kuckuck“ auf dem Schranke be- 
feſtigt hatte. 

Roſemann eilte nun 1 zu Hübſchers Fritz, dieſer junge Herr 
war aber nicht zu Hauſe, und als er endlich ankam, hatte er die 
„Reklamemarke“ längſt an einen ihm fremden Zungen vertauſcht. 

Der Gerichtshof nahm mit Genugtuung die Mitteilung des 
Töpfers entgegen, daß er ſeinen Sohn ordentlich verwichſt habe. 

Eine Außerung, die er dann machte, mißfiel aber dem 08 
ſitzenden ſehr. 

Roſemann ſagte nämlich: „Weil ich's nun nicht ſelber ge- 
weſen bin, meinte ich —“ 

„Was Sie meinen, iſt durchaus nebenſächlich, wir wollen 
hier Tatſachen hören! Kürzlich meinte ich auch, einen Be- 
kannten zu ſehen, und als ich näher kam, war es ein Meiner. 
Alſo halten Sie ſich nur an Tatſachen!“ 
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Die Verhandlung, die natürlich mit einem Freiſpruch endete, 
war die letzte, und die Richter erhoben ſich, um ſich zu ihren 
häuslichen Penaten zu begeben. 

Der Landgerichtsrat Klackermann war ſehr zufrieden mit 
ſich, hatte er doch heute wieder auf den Unwert der Meinungen 
und Vermutungen und auf den Wert der Tatſachen hingewieſen. 
Beſonders verdienſtlich erſchien es ihm, daß er dieſe Belehrung 
durch Beiſpiele aus dem Leben unterſtützt hatte, durch die Beiſpiele 
mit dem Regen, der Taſchenuhr und dem verkannten Fremden. 

Als er ſein Heim betrat, kam ihm ſeine Gattin entgegen. 
„Du ſcheinſt ja,“ ſo begann ſie, „heute ſchlimm in Verlegenheit 
geweſen zu ſein mit deiner Uhr?“ 

„Das iſt eine Anſicht, keine Tatſache!“ erwiderte er würde- 
voll. „Wie kommſt du darauf?“ 

„Nun, du haſt doch nicht weniger als drei Leute hergeſchickt, 
um die Uhr zu holen!“ 

„Die Uhr zu holen?“ fragte der Rat erſtaunt. Dann aber 
ſtieg ein Verdacht in ihm auf: „Du haſt fie doch nicht etwa her- 
gegeben?“ fragte er. 

„Natürlich habe ich ſie dem erſten, der kam, mitgegeben. 
Er ſagte, du ſchickteſt ihn darum. Du hätteſt geſagt, ich ſollte 
nur auf dem Nachttiſche nachſehen, dort hätteſt du ſie liegen 
laſſen. Ich ſah nach, und weil er es ſo genau wußte, hatte ich 
natürlich keine Bedenken. Später kamen dann noch zwei 
andere. — Za aber,“ fuhr ſie dann fort, als ſie die betroffene 
Miene ihres Gatten ſah, „hat er dir denn die Uhr nicht gebracht?“ 

„Hm — nein!“ ſagte der Rat verlegen. 

„Nicht gebracht? Die ſchöne goldene Uhr mit Kette!“ rief ſie. 

Er aber ſtammelte: „Das iſt leider keine Anſicht, ſondern 
Tatſache!“ A. Th. 

Durch zwei neue fremdländiſche Säugetiere hat das Tier- 
leben Mitteleuropas eine Bereicherung von freilich zweifel 
haftem Wert erfahren. Im Frühjahr 1906 ließ ein böhmiſcher 
Großgrundbeſitzer im Parke ſeines Schloſſes zwei aus dem 
öſtlichen Nordamerika importierte Pärchen der Biſamratte aus- 
ſetzen. Dieſe, ein 32 Zentimeter langes, ſeines dunkelbraunen, 
dichten und glänzenden Felles wegen ſehr geſuchtes Tier, ge- 
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hört zu der Familie der Nager und vermag mit feinen ſcharfen 
Schneidezähnen und ſtarken Krallen ſowohl ſtarke Holzhinder- 
niſſe zu beſeitigen, als auch das feſteſte Erdreich zu durchdringen. 
Die Heimat der Biſamratte iſt hauptſächlich Kanada, wo ſie 
an Flüſſen und Teichen lebt und ähnliche Bauten wie der 
Biber errichtet. Von den Pelzjägern wird ſie eifrig verfolgt, 
da das Fell mit ein bis zwei Dollar bezahlt wird. Auch die 
erwähnte Güterverwaltung gedachte das Pelzwerk der Biſam- 
ratten, die man in den erſten Jahren ganz ungeſtört ſich ver- 
mehren laſſen wollte, ſpäter nutzbringend zu verwerten und 
ſich ſo eine neue Einnahmequelle zu verſchaffen, hatte bei dieſer 
Kalkulation aber zweierlei überſehen. Einmal liefern nämlich 
Pelztiere, die aus nördlichen Ländern in das mitteleuropäiſche 
Klima verſetzt werden, erfahrungsgemäß infolge der veränderten 
Lebensbedingungen bedeutend weniger wertvolle Felle; dann 
aber vermehrt ſich die Biſamratte — das Weibchen wirft jährlich 
viermal drei bis ſechs Junge — auch fo ungeheuer ſchnell, daß 
fie in kurzem infolge ihrer Neigung zum Unterwühlen des 
Bodens geradezu zu einer Landplage werden kann, da hier 
in Europa alle ihre natürlichen Feinde, namentlich der Luchs, 
fehlen, die in Kanada ihrem Überhandnehmen vorbeugen. 

Heute iſt die Biſamratte nach knapp achtjährigem Aufent- 
halt in Böhmen bereits die Elbe aufwärts bis Dresden vor- 
gedrungen. Nach den Angaben der böhmiſchen Oeichämter 
haben die ſchädlichen Tiere bereits von ganz Böhmen Beſitz 
ergriffen und ſind bis in die kleinſten Nebenflüßchen der Elbe 
gewandert. Überall ſtehen die Deichbauten in Gefahr, da die 
Biſamratten ſie vollſtändig unterwühlen. Auch in Sachſen iſt 
man ſchon auf die läſtigen Eindringlinge aufmerkſam geworden 
und verfolgt ſie auf Schritt und Tritt. Trotzdem wird es kaum 
möglich fein, ihre weitere Ausbreitung zu verhindern. Zeden- 
falls wiegt das Pelzwerk dieſer Nager auch nicht im entfernteſten 
den Schaden auf, den fie durch das Unterminieren der Deich- 
dämme anrichten. 

Ahnlich wie mit den Biſamratten verhält es ſich mit der 
urſprünglich in Nordafrika heimiſchen Ginſter- oder Genett- 
katze, die im Laufe der Jahrhunderte bei ihrem Vordringen 
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durch Spanien und Frankreich jetzt auch in Elſaß-Lothringen, 
ja ſogar in einzelnen Exemplaren auf dem rechten Rheinufer 
angetroffen wird, worauf in letzter Zeit in Zagdzeitungen immer 
wieder hingewieſen wurde. Die Genettkatze iſt ein zumeiſt 
nächtlich lebendes Tier, das feuchte Orte in der Nähe von 
Quellen und Bächen, buſchreiche Gegenden, zerklüftete Berg- 
wände und ähnliche Schlupfwinkel für feinen Aufenthalt bevor- 
zugt. In ſeinem Außeren und ſeiner Größe erinnert es nur 
wenig an unſere Hauskatze. Es hat unverkennbar marder- 
ähnliche Geſtalt, einen ſchlanken, biegſamen Körper mit höher- 
ſtehendem Hinterteil, der auf ſehr niedrigen Beinen ruht. Die 
Färbung iſt hellgrau; an jeder Seite des Körpers verlaufen 
vier bis fünf Längsſtreifen ſchwarzer, ſeltener rötlichgelb gefärbter 
Flecken. Der etwa 40 Zentimeter lange Schwanz zeigt weiße 
Ringe; er endet in einer ſchwarzen Spitze. Das raubluſtige, 
biſſige und mutige Tier ſchlängelt ſich wie ein Aal, aber mit 
der Gewandtheit eines Fuchſes zwiſchen Steinen, Gras und 
Büſchen dahin. Kleine Nagetiere, Vögel und deren Eier bilden 
feine Nahrung. Wie Marder und Iltis räubert es auch in 
unbeſchützten Hühnerſtällen und Taubenſchlägen, übertrifft jene 
jedoch bedeutend an Mordgier und Wildheit. Ein Jäger be- 
obachtete zum Beiſpiel in dem deutſchen Teile der Vogeſen 
eine Genettkatze, die es gleichzeitig mit drei Iltiſſen aufnahm 
und einen ihrer Gegner nach dem anderen abtat, nachdem ſie 
freilich auch ſelbſt mehrere ſtark blutende Bißwunden empfangen 
und in dem ſehr erbitterten Kampfe auch ein Ohr verloren hatte. 
Jedenfalls wird dieſes kleine Raubtier bald der gefährlichſte 
Feind der ohnehin ſchon fo ſtark im NRüdgange begriffenen 
deutſchen Vogelwelt werden, falls es nicht gelingt, einer allzu 
raſchen Vermehrung und Ausbreitung dieſes mordluſtigen 
Fremdlings Einhalt zu tun. 

Aus Albanien. — Wie ſich auch die Verhältniſſe in Albanien 
geſtalten mögen, das eine ſteht ſchon jetzt feſt, daß es der Be- 
völkerung an Nationalbewußtſein fehlt, und daß es noch ge- 
raume Zeit dauern wird, bis ſie ſich nur einigermaßen gewöhnen, 
ihre perſönlichen Intereſſen dem gemeinſamen Staatswohl 
unterzuordnen. 
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Ein B 
Die Bauern Mittelalbaniens leben ſozuſagen noch auf mittel- 

alterlicher Stufe. Ihre Gebieter ſind die Beis oder Barjaktari, 
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auer aus Mittelalbanien. 
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die Großgrundbeſitzer. Einen freien Bauernſtand gibt es faſt 
gar nicht, ſondern die Mehrzahl der Bauern ſind Erbpächter, 


denen gegenüber der Grundherr ſo viele Gewaltmaßregeln 
anzuwenden weiß, daß ſich die Pächter von Leibeigenen kaum 
unterſcheiden. Am gewalttätigſten verfuhr Eſſad-Paſcha, der 
Herr Mittelalbaniens, wie man ihn genannt hat. Gefiel ihm 


Eine Straße in Durazzo. 
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das Beſitztum eines noch freien Bauern, fo beſchlagnahmte er 
es zwar nicht, aber er „kaufte“ es einfach und bezahlte einen 
nur ſo geringen Preis dafür, daß er es faſt geſchenkt erhielt. 
Seine bewaffnete Leibwache ſorgte dafür, daß der übervorteilte 
Bauer nicht zu klagen oder ſich zu beſchweren wagte. 

Im Sommer trägt der Bauer Mittelalbaniens außer den 
Opanken an den Füßen gewöhnlich nur eine die Waden eng 
umſchließende Leinwandhoſe und ein Hemd von gelbgrauer 
Farbe. Zuweilen wird über dem Hemd noch die ärmellofe Weſte 
von grauer oder roter Farbe, der Dzamadan, angezogen. Den 
Kopf bedeckt ein roter Fes oder auch eine weiße Schaffellkappe. 

Die Tracht der Südalbaneſen, die in Durazzo ſtark vertreten 
find, weicht davon inſofern ab, als die dunkelbraune Farbe vor- 
herrſcht. Die ebenfalls häufigen Miriditen tragen neben Weſten 
und Jacken graue Pumphoſen. Auch vertauſcht man hier viel- 
fach den roten Fes mit der grauen Nationalmütze. 

Wer das Volksleben in Durazzo kennen lernen will, muß 
das zweite, gelbangeſtrichene Stadttor durchſchreiten und den 
angrenzenden Stadtteil aufſuchen. Hier liegt der Markt, an 
den ſich niedrige, gelb, rot und weiß getünchte Häuſer ſchließen. 
Auf Sauberkeit in den Straßen darf man keinen Anſpruch er- 
heben, aber gleichwohl fühlt ſich hier gerade der Albanier ſo 
recht zu Hauſe. Nur die Hauptſtraße Durazzos, die bei dem 
Stadttor neben dem Konak beginnt, iſt einigermaßen ſauber. 
Hier ſtehen die Verkaufsläden. Das Straßenpflaſter iſt erträg- 
lich, und teilweiſe findet ſich ſogar ein Bürgerſteig vor. Nachts 
wird die Straße durch Petroleumlampen erleuchtet. Hier hocken 
die wohlhabenderen Einwohner ſtundenlang bei dem Kafetſchi, 
dem Cafebefißer, in der dem Albanier eigentümlichen Haltung, 
nämlich in der Kniebeuge, beieinander, beſprechen die politiſchen 
Ereigniſſe und trinken eine Taſſe türkiſchen Kaffees nach der 
anderen. Th. S. 

Johannes Brahms und ſeine Zigaretten. — Meiſter Brahms, 
der große Komponiſt, liebte ja ein gutes Kraut, verſchmähte aber 
auch ein geringeres nicht. In raſchem Wechſel rauchte er bald 
teure, bald wohlfeile Zigaretten, neben ägyptiſchen auch die 
billigſte einheimiſche Zigarettenſorte. 
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Hugo Wolf, der fo jung verftorbene treffliche Lieder- 
komponiſt, pflegte zu erzählen, wie er einmal von Brahms 
mit einer Zigarette beglückt wurde. Kaum dem Wiener Kon- 
ſervatorium entwachſen, durfte er eine ſeiner erſten Kom- 
poſitionen dem verehrten Meiſter in deſſen Wohnung auf dem 
Klavier vortragen. Brahms war in heiterer und wohlwollender 
Stimmung und hatte lebhafte Worte der Anerkennung für 
Wolfs Spiel und Kompoſition. Beim Abſchiede fragte er den 
jungen Mann, ob er rauche, und als Wolf zuſtimmend ſich 
verbeugte, ſagte er: „Dann ſollen Sie auch etwas Feines 
bekommen.“ Darauf entnahm er ſeiner Zigarettentaſche eine 
feine ägyptiſche Zigarette mit Goldmundſtück und reichte ſie 
dem jungen Muſiker, der ſie mit lebhaften Worten des Dankes 
entgegennahm und ſorgfältig in ſeine Brieftaſche legte. 

„Warum denn die Zigarette aufheben und nicht gleich 
rauchen?“ fragte Brahms, der ſchon ein Zündhölzchen an- 
gebrannt hatte. 

Wolf erwiderte: „Die rauche ich nicht, die hebe ich mir 
auf; denn man kriegt nicht alle Tage eine Zigarette von 
gohannes Brahms.“ 

Der Meiſter aber öffnete neuerlich ſeine Zigarettentaſche 
und ſagte mit ſchmunzelndem Lächeln: „Dann geben Sie die 
gute Zigarette nur wieder her, für dieſen Zweck tut's auch 
eine für einen Heller!“ O. v. B. 

Deutſche Fremdenlegion. — Der energiſche Kampf, den 
man in letzter Zeit gegen die berüchtigte „Legion von Sklaven“, 
die franzöſiſche Fremdenlegion, und das dazu gehörige Werbe- 
ſyſtem bei uns führt, lenkt die Aufmerkſamkeit wieder auf jene 
„gute alte Zeit“ hin, in der auch „innerhalb unſerer Mauern“ 
in ähnlicher Weiſe geſündigt wurde. Alles ſchon dageweſen, 
heißt es auch hier. Nur daß im 18. Jahrhundert bei der Er- 
richtung der ſtehenden Heere das Werbeweſen durch die alte 
Gewohnheit der Landsknechtrekrutierung einerſeits und durch 
den Umſtand anderſeits ſelbſt in feinen Auswüchſen verjtänd- 
lich wird, daß damals die allgemeine Wehrpflicht in unſerem 
Sinne nicht exiſtierte und die Bevölkerung nicht zahlreich genug 
war, um den Bedarf an Soldaten zu decken. So preßte man 
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denn im eigenen Lande jeden jungen Mann, der nicht gerade 
ein Stelzfuß war, und organifierte in den Nachbarſtaaten ein 
erlaubtes oder, wo die Erlaubnis des betreffenden „freund- 
willigen Vetters und Bruders“ fehlte, ein heimliches Werbe- 
ſyſtem, das der reine Menſchenraub, ein gegenſeitiges Be- 
ſtehlen von Untertanen war. 

Wie es gemacht wurde, geht aus folgendem Edikt des „Schwä- 
biſchen Kreiſes“ hervor, das im ſchönſten Juriſtendeutſch nur aus 
einem einzigen Satz beſteht: „Nachdem Fürſten und Stände 
dieſes löblichen Kreiſes verſchiedene Fahre her wahrgenommen, 
welcher Geſtalt hier und da durch einfindende Werber viele und 
mannigfache Exceſſe verübt worden, indem ſie nicht allein 
junge Mannſchaft, ſondern auch hausgeſeſſene, verheiratete und 
mit vielen Kindern verſehene Unterthanen durch allerhand 
unerlaubte Praktiken, argliſtige Hintergehungen, auch zuweilen 
gebrauchte Gewalt wegzuſchnappen ſich vermeſſentlich unter- 
fangen haben, auch daß ſie die Leute mit dieſen oder jenen 
Motiven zu verführen trachten, dieſelben mit anderen Soldaten 
Branntwein zu trinken oder auf des Officiers Geſundheit Be- 
ſcheid zu thun überreden, auch manchmal beim Trunk ihnen 
heimlicher Weiſe Geld in die Taſche ſchieben und als wenn 
ſie Solches zu Kriegsdienſten genommen prätendiren, wo ſich 

aber jemand widerſetzen will, dieſen mit Prügeln ſo lange 
hart tractiren, bis er ſich entweder anrolliren zu laſſen erklärt 
oder von ihnen mit einer conſiderablen und ſolchen Leuten 
ſchwer fallenden Summe Geldes loskauft, ja es auch ſo weit 
kommt, daß die Leute in den Gärten, auf den Feldern und 
in den Wäldern nicht ſicher find und durch die Werber verfchwin- 
den, ſo ſoll dieſes hinfüro nicht mehr geduldet werden.“ 

Die Erbitterung gegen die Werber war in ganz Deutſch- 
land ſo groß, daß man ſie überall ſtillſchweigend als vogelfrei 
betrachtete. In Bayern liefen zum Beiſpiel die preußiſchen 
Werber, die es auf ihrer Jagd nach „langen Kerls“ ganz 
beſonders arg trieben, oft genug Gefahr, vom Volke totgeſchlagen 
zu werden. Die Holländer erſchoſſen am 31. Januar 1733 
den preußiſchen Werbeoffizier v. Wollenſchläger. Es wäre 
deshalb beinahe zum Kriege gekommen. Auch Georg II. von 
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England bedrohte einmal ſeinen preußiſchen Schwager wegen 
ſeiner Werbungen mit Krieg und zwang ihn ſpäter im Bund 
mit Polen und Heſſen, einen Befehl zu geben, der „alle ge- 
waltſame Beſchaffung von Rekruten auf fremden Gebieten“ 
verbot. 

Die damaligen Armeen unterſchieden ſich in nichts von den 
alten Landsknechtheeren und von den modernen franzöſiſchen 
und holländiſchen Fremdenlegionen. Die einzelnen Regimenter 
wimmelten von gepreßten Leuten, geſcheiterten Exiſtenzen und 
von Ruſſen, Polen, Zrländern, Holländern, Tſchechen, Sta- 
lienern und Ungarn, die nur durch Kriegsartikel, die mit Blut 
geſchrieben waren, unter der Fahne zuſammengehalten werden 
konnten. Die Oeſertionen häuften ſich derart, daß ſich Friedrich 
Wilhelm I. veranlaßt ſah, am 29. Juni 1723 durch Edikt zu 
beſtimmen, daß kein Bürger oder Bauer einen Soldaten, dem 
er begegnete, paſſieren laſſen durfte, ohne daß derſelbe ſeinen 
Paß vorwies; weigerte er ſich, ſo mußten ihn die Bürger oder 
Bauern feſtnehmen und an das nächſte Regiment abliefern. 
Wurde eine Defertion gemeldet, ſo mußten Bürger oder Bauern 
die Sturmglocken läuten, zu Pferde ſteigen, die Päſſe beſetzen 
und gemeinſam den Ausreißer hetzen. Geſchah das nicht mit 
allem Eifer, ſo ſetzte es Geldſtrafen ab, oder die angeſehenſten 
Bauern oder Bürger erhielten Karrenſtrafe. Wer erwiefener- 
maßen einem Deſerteur behilflich war, wurde kurzerhand ge- 
henkt. Die Strafen waren derart, daß der Bürger oder Bauer, 
bei dem ein Soldat im Quartier lag, dieſen mit ſeinen Leuten 
bewachte. In der Nacht vor dem Ausmarſch der Truppen ins 
Feld oder ins Manöver, in denen die Deſertionen häufiger 
waren, beſetzten die Einwohner alle Wege und Stege und ließen 
ke inen ohne Paß durch. Das Fanggeld für einen Deferteur 
betrug erſt ſechs, dann zehn Taler. 

Die Strafen gegen die Deferteure ſelbſt waren grauſam. 
In einem Fall, den Faßmann erzählt, wollten etwa ſiebzig 
Polen, Walachen und Ungarn vom Leibregiment deſertieren. 
Der Plan wurde verraten und der Rädelsführer gehenkt, 
einem anderen Naſe und Ohren abgeſchnitten, die übrigen 
aber mußten Spießruten laufen. Den erfolgreichen Deſerteuren 
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aber baute man, und zwar nicht immer in der würdigſten 
Weiſe, goldene Brücken. So verſprach Staatsminiſter Katſch 
durch Patent vom 12. Februar 1721 „allen denen Deserteurs, 
von was Regiment ſie auch ſeyn mögen, falls ſie ſich zu ihren 
Fahnen ohnverzüglich und freywillig zurückbegeben, dero 
Pardon dahin ertheilet haben wollen, daß ſie ſolchenfalls nicht 
allein ohne alle Straff und Ahndung bleiben und hinwieder 
zu ihrem vorigen Dienſt zugelaſſen werden, ſondern auch die- 
jenige, ſo im erſten Gliede zu ſtehen kommen, 30 Thaler, die 
im vierten 20, die im zweyten 15, die im dritten aber 10 Thaler 
von dem Officirer baar zu empfangen haben follen“. 

Bekanntlich ſind die auf Deſertion bei der franzöſiſchen 
Fremdenlegion angedrohten Strafen ebenſo hart und grauſam, 
als die auf Beibringung von Ausreißern verheißenen Fang- 
prämien bedeutend ſind. Der einzige Unterſchied zwiſchen den 
Landsknechten des 18. Jahrhunderts und den Legionären von 
heute beſteht darin, daß erſtere verhältnismäßig gut beſoldet 
waren, während letztere bei einer Hungerlöhnung von 20 Pfen- 
nigen „Wunder der Tapferkeit“ verrichten müſſen. W. F. 

Ein gewaltiger Schwimmer. — Der Dauerſchwimmer 
Kapitän Alfred Brown kann ſich rühmen, als erſter den Panama- 
kanal vom Atlantiſchen bis zum Stillen Ozean durchſchwommen 
zu haben, ehe noch ein Fahrzeug die neue Vaſſerſtraße paſſiert 
hat. Gar zu gern denkt er nicht an die 24 Stunden und 45 Mi- 
nuten, die ſein Wagnis in Anſpruch genommen. Erſtens wäre 
der kühne Schwimmer beinahe der Sonnenglut zum Opfer 
gefallen, die ihn während der langen Schwimmtour faſt zum 
Wahnſinn trieb, und ferner tauchten in einem Teile des Kanals 
überall Schlangen und ſonſtiges Ottergezücht aus dem üppigen 
Buſchwerk am Kanal auf, und von den naheſtehenden Bäumen 
wurde der Eindringling wiederholt von großen Affen mit allerlei 
Wurfgeſchoſſen beläſtigt. Im übrigen hat dem Schwimmer 
jedoch der Rieſenbau gewaltig imponiert. 

Brown begann ſeine Schwimmtour in Begleitung eines 
kleinen Motorbootes in Colon am frühen Morgen des 23. No- 
vember und legte am erſten Tage 24 engliſche Meilen und 
am zweiten 17 zurück, bis er fein Ziel erreicht hatte. O. v. B. 
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Am Ende — am Anfang. — Kathrin hing Wäſche auf, 
blitzblanke Wäſche, die ſie ſoeben fertig gewaſchen hatte. Und 
ſie ſah über den Zaun und ſagte zu Joſeph, ihrem Manne: 
„Seppel, meinſt denn, daß wir's zwingen?“ 

„Was denn?“ fragte der ohne aufzuſehen zurück, denn er 
hatte es ſehr wichtig mit ſeinen Tannenbrettern. Er zeichnete 
auf der glattgehobelten Fläche die Zarken ab, die er aushauen 
wollte. 

„Das Glück halt!“ 

Jetzt ſteckte Joſeph den Bleiſtiſt hinter das rechte Ohr und 
ſah in die weite Ferne. „Das Glück meinſt? Weißt, Kathrin, 
das Glück geht jetzt nicht mehr zu Fuß, es fährt im Automobil 
oder hat gar ſchon eine Flugmaſchine, und da achtet es halt 
auf ſo kleine Handwerksleute wie wir ſind gar nimmer. Wer 
nicht mindeſtens auch im Automobil fährt, der kann es gar 
nimmer einholen. — Geh, hol mir den ſchweren Hammer.“ 

Die Kathrin holte den ſchweren Hammer, und Meiſter Joſeph 
hieb tüchtig los, da konnte ſie weiter nichts mehr zu ihm ſagen. 

Aber ſie führte für ſich im ſtillen die Unterhaltung weiter. 
„Weißt, Seppel, ein tüchtiger Mann biſt. Das iſt wahr! Drauf- 
hauen kannſt, daß die Späne nur ſo fliegen. Aber den Span, 
den du in deinem Kopf haſt, Seppel, den bringſt nie nit 'raus. 
Ein recht dummer Kerl biſt, Seppel, ein mordsdummer Kerl, 
und grad vom Glück verſtehſt halt gar nix. Das werd' ich dir 
ſchon zeigen — wart nur, Seppel, bis es Zeit dazu iſt — 
wart nur!“ 

Dann ging die Kathrin ans Wafchfa und begann gehörig 
in ihrem Zeug herumzuwirtſchaften. — 

Die Jahre vergingen unter ſteter Mühe und Arbeit, aber 
dafür ſah es nun auch anders aus um das kleine Häusl. Vor 
allen Dingen gehörte es jetzt dem Meiſter Joſeph Barth als 
Eigentum, während er es vordem nur gemietet gehabt hatte. 
Eine neue Werkſtatt war angebaut. Um den ſchönen Garten 
war ein neuer Zaun gezogen. Das Vaſchfaß ſtand nicht mehr 
am Zaun, denn die Kathrin wuſch nicht mehr für andere Leute, 
ſie machte nur noch feinere Näharbeiten, und nur ſolche, bei 
denen ein ordentlicher Taglohn herausſchaute. 
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Auf dem Platz vor dem Haufe arbeiteten mit dem Meiſter 
zuſammen zwei junge Burſchen und ein ganz kleines Bürfch- 
lein. Faſt war das Bürſchlein der intereſſanteſte von allen 
vieren. Es ſchleppte Bretter daher, die viermal ſo lang waren 
wie es ſelber, griff nach dem größten Stemmeiſen und machte 
eine ſo wichtige Miene, daß die anderen lachen mußten. Aber 
die Kathrin freute ſich doch über das Bürfchlein am allermeiſten 
— viel mehr als über alles andere, denn das war eben ihr 
Büblein. 

Meiſter Joſeph achtete ſchon mehr auf die Geſellen und 
auf die Arbeit. 

Aber eben war Veſperpauſe, und die Kathrin hatte eine 
ſchöne Blume im Garten gebrochen. „Seppel, wie iſt das jetzt 
mit dem Glück? Meinſt nicht, daß es am End' doch noch zu 
uns kommt?“ 

Meiſter Joſeph fuhr ſich mit der Hand durchs gelichtete 
Haar. „Das Glück? Weißt, die Treppen ſind zu eng in dem 
Häusl, die Fenſter zu klein, die Zimmer zu niedrig. Das Glück 
wohnt in den Städten, da iſt's beſſer aufgehoben. Ich bin 
zufrieden, daß ich zufrieden bin. Das Glück iſt ein verwöhntes 
Weibsbild. — Haſt du die Rechnungen ſchon geſchrieben?“ 

„Ja doch,“ ſagte die Kathrin, denn das war ihre Arbeit, 
und ſie liebte es nicht, daß er danach fragte. 

Sie ging vom Seppel weg und gab ihm die Blume nicht, 
wie es erſt ihre Abſicht geweſen war, und ſie unterhielt ſich 
auch nicht weiter mit ihm, ſie biß ſich bloß auf die Zähne und 
dachte: „Wart, Seppel, du wirſt ſchauen, wenn's Zeit iſt!“ — 

And wieder nach Jahren, da meinte ſie, daß es Zeit wäre. 
Sie wohnten jetzt in einem neuen Haus, es war nicht 
übermäßig groß, aber gerade ſo gebaut, wie ſie es ſich immer 
gewünſcht hatten. Und das war nicht einmal alles. Es war 
auch Zentralheizung drinnen, und es war ſicher das beſte Haus 
weit und breit, denn nicht nur, daß ſie alles ſelbſt erworben, 
was nötig geweſen war, es zu bauen: der Zimmermeiſter 
Joſeph Barth hatte auch faſt alles ſelbſt gebaut. Natürlich hatten 
ihm dabei die Geſellen geholfen, beſonders aber fein Zunge, 
der ſchon eine ganz tüchtige Arbeitskraft darſtellte. 
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„Jetzt ſtimmt's!“ ſagte der Joſeph, als er das Haus ganz 
fertig daſtehen ſah. | 

Aber die Kathrin dachte: „Der wird Augen machen!“ 

Und am Abend zeigte fie ihm ein Buch, und dann machte 
er wirklich große Augen und fragte immer wieder: „Ja, iſt 
denn das wirklich wahr, kann denn das wahr ſein?“ 

Die Kathrin lächelte nur ganz leiſe und glückſelig. Im 
Verlaufe der Fahre hatte fie allen ihren Verdienſt beiſe ite 
getan, und auch faſt alles Geld, das er ihr gegeben hatte in 
der langen Zeit. Und all dieſes Geld hatte fie durch zwanzig 
Fahre hindurch auf die Sparkaſſe getragen, ohne daß der 
Seppel auch nur das leiſeſte davon geahnt hätte. 

Das ſchrieb ſich jetzt mit einer fünfſtelligen Zahl vor dem 
Komma; und fünfſtellige Zahlen im Sparkaſſenbuch eines 
Mannes, der mit einer dreiſtelligen angefangen, ſind etwas 
ungemein Angenehmes. 

Die Kathrin nützte den Augenblick und fragte: „Was meinſt, 
Seppel, wie iſt's denn jetzt mit dem Glück?“ 

Der Seppel war faſt verlegen. Was er da meinte, was 
er da wohl meinen ſollte? „Ja, weißt du, Kathrin, ich bin 
halt nun einmal im Arbeiten drinnen, und die fünfzig haben 
wir auch ſchon hinter uns, darum arbeiten wir am beſten ſo 
weiter. Aber der Jung, das ſag' ich dir, der ſoll was Rechts 
werden. Der kommt mir auf die Gewerbeſchule in München. 
Der ſoll nicht ſo eine Hetz haben ſein Leben lang und jede 
Arbeit annehmen müſſen, der ſoll einmal in Ruhe ſeine Schränke 
bauen. Der Jung darf und ſoll das, damit bin ich ſchon ein- 
verſtanden.“ ö 

Auch Kathrin war damit einverſtanden, und ſo kam der 
junge Barth auf die Gewerbeſchule. Und er blieb zwei Fahre, 
ehe er zum erſten Male ſich wieder der Heimat zuwandte. 

Als er aber kam, da ſah er ſchon aus wie ein richtiger Herr, 
und ein kluges und offenes Geſicht hatte er, drückte dem Vater 
kräftig die Hand und küßte die Mutter auf die Stirn. Als er 
dann in einem Satze den Eltern voran die Steintreppe hinauf 
ſprang, da hüpfte dem Alten das Herz in der Bruſt. 

„Der holt's,“ dachte der alte Barth, „der holt einmal das 
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Glück ein. Der hat ſchnelle Füß', der braucht nicht einmal 
ein Automobil.“ | 

Bald danach ſaßen ſich alle drei im Zimmer gegenüber. 

„Erzähl uns was von der Schule,“ ſagte der Vater. 

„Von der Schule? Ach, da iſt weiter nichts zu erzählen. 
Aber, weißt, Vater, vorgeſtern haben wir eine Möbelfabrik 
beſucht.“ Jetzt leuchteten die jungen Augen. „Vater, da hat 
eine jede Maſchine ihren eigenen Elektromotor. Das iſt anders, 
als unſer Gaspufferl da drunten. Da können wir uns verſtecken 
mit unſerer Bandſäge. Schau, Vater, ſo was hat Zug! So 
was ſollteſt du einmal ſehen! ODreihundertfünfzig Arbeiter in 
den Werkſtätten. Dann noch Packer, Zeichner, Buchhalter! — 
Und wir mit unſeren vier Geſellen?!“ 

Der Vater ſah zu der Kathrin hinüber. Eben ſah auch die 
zu ihm hin, und gerade trafen ſich ihre Blicke und ihre Ge— 
danken. Sie verſtanden ſich aufs Wort, und fie ſagten ohne 
Laute, ganz ſtumm zueinander, ohne daß der Sohn, den es 
anging, etwas davon gemerkt hätte: „Da haben wir's! Die 
Jagd iſt nicht zu Ende! An der Stelle, wo wir meinten, daß 
ſie aufhören ſollte, wird ſie nur noch ſtärker weitergehen. — 
So ſeltſam iſt das mit dem Glück — ſo ſeltſam!“ F. Sänger. 

Ein wärterloſer Leuchtturm. — Es iſt bekannt, daß Leucht- 
turmwärter in langwährenden Sturmzeiten auf Leuchttürmen, 
die weit in die See vorgeſchoben find, wiederholt in die ſchlimm⸗ 
ſten Bedrängniſſe geraten und verſchiedentlich dem Hungertod 
erlegen ſind, weil man ſich ihnen nicht nahen und ſie mit neuem 
Proviant verſehen konnte. Aus dieſem Grunde geht man jetzt 
dazu über, Leuchttürme, die an ſchwer zugänglichen Punkten 
ſtehen, fo einzurichten, daß fie ohne Wärter ihren Zweck erfüllen. 

Ein ſolcher Leuchtturm iſt kürzlich bei der Inſel Guernſey 
erbaut worden. Guernſey iſt eine der Kanalinſeln, die zu Eng- 
land gehören und in der Nähe der franzöſiſchen Küſte in der 
Meeresbucht liegen, die von den vorſpringenden Halbinſeln der 
Normandie und Bretagne eingefaßt wird. Der Leuchtturm 
erhebt ſich auf der Fougeèreplatte im Ruſſellkanal, die nur bei 
tiefſter Ebbe ſichtbar wird. Er hat die Form eines unregel- 
mäßigen Achtecks, mißt im Durchmeſſer am Grund über 5, 
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höher hinauf über 4 Meter und beſitzt eine Höhe von 24 Metern. 
Er iſt aus Eiſenbeton erbaut und ruht auf einem Eiſengerüſt, 
das in den Felſen eingebettet worden iſt. Zum Schutz 
gegen die Brandung hat man nach der Sturmſeite hin noch 
Stahlpfähle in 
den Felſen ge- 
trieben. 

Der unter- 
ſte Raum birgt 
einen Elektro- 
motor und eine 
Kompreſſions- 
maſchine mit 
Druckluft. In 
einem höher 

gelegenen 
Raum befin- 
det ſich eine 
Referveeinrich- 
tung. Auf fei- 
ner Spitze trägt 
der Leuchtturm 
ein Nebelhorn 
und eine Age- 
tylenlaterne. 
8 Der Leucht- 
turm iſt nun 
durch ein Ka- 
8 ae bel von rund 
ERZIELTE ̃ —ꝗ— ..,. . 
Der wärterlofe a. bei der Inſel an 
NENNEN: einer KRüften- 
ftation verbunden, durch den der elektriſche Antrieb für die 
Kompreſſionsmaſchine, die durch ihre Druckluft das Nebelhorn 
erſchallen läßt, und für die Anzündung der Laterne erfolgt. 
Das Nebelhorn wird über 50 Kilometer weit gehört, und 
das Leuchtfeuer verliſcht automatiſch mit Anbruch der Morgen- 


— 
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dämmerung. Die Erbauung des Leuchtturms und feine mafchi- 
nellen Einrichtungen haben 170000 Mark gekoſtet. Th. S. 

Ungewöhnliche Heiratsanträge. — Wahrſcheinlich das Un⸗ 
glaublichſte hat in der Beziehung Wilhelm der Eroberer geleiſtet. 
Als er die Dame ſeines Herzens, die ſchöne Mathilde, in einer 
abge legenen Straße allein zu Pferde antraf, riß er ſie von 
ihrem Schimmel herab, verabfolgte ihr eine Tracht Prügel 
und zog fie dann an fein Herz. „Sieh, Liebſte,“ ſagte er zärt- 
lich, „das habe ich nur getan, um dich von der Aufrichtigkeit 
meiner Liebe zu überzeugen.“ 

Sie ließ ſich auch überzeugen, und die Hochzeit fand ſtatt. 

Der jetzige Kaiſer von Sſterreich fing die Sache zarter an. 
Er legte der gleichfalls durch Schönheit ausgezeichneten bay- 
riſchen Prinzeß Eliſabeth ein Album mit herrlichen Bildern 
aus Tirol vor. Als ſie ihr Entzücken über dieſe prachtvollen 
Landſchaften ausſprach, fragte er: „Möchten Sie nicht Herr- 
ſcherin in dem ſchönen Lande ſein?“ 

Die gleiche oder eine ſehr ähnliche Wendung wird von 
mehreren jungfräulichen Königinnen berichtet, die ſich auf dieſe 
umſchreibende Weiſe der peinlichen Aufgabe entledigten, ſich 
ſelbſt ihrem Erwählten anzutragen. Das haben übrigens auch 
Frauen in nicht ſo erhabener ſozialer Stellung fertig gebracht. 
So wird von der reizenden jungen Witwe eines franzöſiſchen 
Staatsmannes erzählt, ſie habe geraume Zeit nach dem Tode 
ihres Gatten Beſuch von einem ſeiner Freunde bekommen, der 
ſie um ein kleines Andenken an den Verſtorbenen bat. „Sie 
kommen zu fpät mit dieſem Wunſche,“ foll fie geantwortet haben, 
„ich habe längſt alles weggeſchenkt, was ſich in feinen Beſitztümern 
irgend dafür eignete. Jetzt iſt nichts mehr an Andenken von ihm 
vorhanden — Sie müßten denn mit mir ſelbſt vorlieb nehmen.“ 

Und er tat es. 

Von einem ſchottiſchen Schriftſteller hatte die Schüchtern- 
heit beim Freien dermaßen Beſitz ergriffen, daß er feinem Ideal 
nicht anders Aufſchluß über ſeine Gefühle geben konnte, als 
indem er ihr in einem Bande ſchottiſcher Balladen, die er 
geſammelt und herausgegeben hatte, eine poetiſche Liebes- 
erklärung anſtrich und zu leſen gab. Das hatte die gewünſchte 
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Wirkung, fie ging auf feine ftumme Werbung ein. Nun aber 
lag die neue Schwierigkeit vor ihm, bei ihrem Vater um fie anzu- 
halten. Der war gleichfalls ein Schriftſteller, ein berühmter, aber 
wegen ſeiner ſcharfen Feder ſehr gefürchteter Kritiker. Die Vor- 
ſtellung, von dieſem unerbittlichen Zenſor fein Lebensglück er- 
betteln zu ſollen, brachte den verſchüchterten Gelehrten in die 
größte Aufregung. Er erklärte ſich außerſtande dazu und flehte 
ſeine Geliebte an, dieſen Teil der Formalitäten doch auf ſich zu 
nehmen. Sie hatte zum Glück keine Scheu vor ihrem Vater, 
ging vielmehr wohlgemut in ſein Arbeitszimmer, während der 
Freier im Salon wartete und vor Beſorgnis zitterte wie im 
Fieber. Er ſollte nicht lange ſo gemartert werden. Mit verſchäm- 
tem Lächeln kam die Braut zurück und ſtellte ſich vor ihrem 
Liebhaber ſchweigend fo auf, daß fie ihm den Kücken zu- 
kehrte. Dort, auf der Taille ihres Kleides, hatte der geſtrenge 
Rezenſent mit Stecknadeln ſeine Viſitenkarte befeſtigt, nachdem 
er eine „Widmung“ hinaufgeſchrieben hatte, wie Schriftſteller ſie 
den Geſchenkexemplaren ihrer eigenen Werke beizufügen pflegen: 
„Nehmen Sie ſie mit des Autors beſten Grüßen freundlich hin!“ — 

Ein Mitglied der vornehmſten Ariſtokratie Englands wollte 
Hochzeit machen und ſtieg bereits in die Kutſche, um zur 
Trauung zu fahren, als ein expreſſer Bote ihn davon in Kenntnis 
ſetzte, daß ſeine Braut mit einem anderen entflohen ſei. Er 
trat ins Haus zurück und ließ die alte Wirtſchafterin vor ſich 
kommen. „Welches von Ihren Dienſtmädchen mag wohl noch 
keinen Schatz haben?“ fragte er ſie. 

Sie war ſehr verblüfft, ſtellte aber ſogleich Nachforſchungen 
an. Nur das Küchenmädchen, ein hübſches, junges Ding von 
ſiebzehn Fahren, war noch ohne ein Verhältnis. Es wurde 
vor den Herrn befohlen. 

„Wenn du wirklich noch keinen Bräutigam haſt, würdeſt 
du mich dann wohl heiraten — aber gleich auf der Stelle? 
So und ſo geht es mir,“ eröffnete er ihr. 

Sie ſagte ja, mußte ſich ſo ſchnell wie möglich in ihren beſten 
Staat werfen und fuhr mit dem Lord in der noch wartenden 
Kutſche zur Kirche. Als fie wiederkam, war fie eine der be- 
neidetſten Frauen von England. C. D. 
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Wann möchtet du ſterben? — Die Frage: „In welchem 
Alter möchteſt du ſterben?“ hat ein Londoner Blatt zartfühlend 
ſeinen Leſern vorgelegt und eine Fülle von Antworten erhalten, 
die erkennen laſſen, wie verſchieden die Fugend, das reife Mannes 
alter und das Greiſenalter dem Gedanken des Todes gegen- 
überſtehen. Es zeigt ſich, daß die jungen Leute faſt nie ein hohes 
Alter zu erreichen wünſchen; vor ihnen liegt ja noch das Leben, 
das ihrer Unerfahrenheit faſt endlos erſcheint. Darum wird es 
weniger hoch geachtet, während die Greiſe und die älteren Männer, 
die aus Erfahrung wiſſen, wie kurz das Leben iſt, den Abſchluß 
ihres Dafeins jo weit als möglich hinausgeſchoben ſehen möchten. 

Ja, das Alter liebt das Leben und iſt dankbarer als die 
Jugend. So ſchreibt ein neunzigjähriger Bauer: „Das Leben 
iſt ſchön, und ich hoffe, es noch wenigſtens zehn Jahre lang 
genießen zu dürfen. Ich brauche in einer Woche meine zehn 
Schilling, das genügt mir, und dieſe Summe hoffe ich bis zu 
meinem bhundertſten Jahre zu haben.“ 

Eine vierundſechzigjährige Blinde ſchreibt, daß ſie das Leben 
vergöttere und hoffe, 100 Jahre alt zu werden, während ſich 
ein fünfzigjähriger Blinder beſcheidener mit 80 Lebensjahren 
begnügen will. Ein zweiundzwanzigjähriger Geſandtſchafts- 
attach dagegen möchte nicht älter als 50 Jahre werden, und 
ein zwanzigjähriger Student will gerne mit 30 Zahren 
ſterben. Ein dreißigjähriger Ingenieur betrachtet 50 Jahre 
als die ihm erwünſchte Lebensgrenze, und damit ſtimmt er 
mit einer Suffragette überein. Dagegen möchte ein Londoner 
Arzt, der im fünfunddreißigſten Lebensjahre ſteht, immerhin ganz 
gern 80 Jahre alt werden, aber nicht älter, denn dann würde er nur 
der Geſellſchaft und dem Staat eine Laſt ſein. Ein dreißigjähriger 
Advokat dagegen will mit 75 Jahren ſterben, „denn nach dieſem 
Alter,“ ſo meint er, „müſſen alle Freuden ſchwinden, ſogar die 
Freude des Eſſens, des Trinkens und des Rauchens“. O. v. B. 

Maria Thereſia und die Teilung Polens. — Wie Maria 
Thereſia, die große öſterreichiſche Kaiſerin, über die Teilung 
Polens dachte, zeigt der folgende Brief, den fie an ihren all- 
mächtigen Miniſter und Staatskanzler, den Fürſten v. Kaunitz, 
richtete: „Als alle meine Länder angefochten wurden, und gar 
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nit mehr wußte, wo ruhig niederkommen ſollte, fteifete ich mich 
auf mein gutes Recht und den Beiſtand Gottes. Aber in 
dieſer Sach', wo nit allein das offenbare Recht himmelſchreiend 
wider Uns, ſondern auch alle Billigkeit und die geſunde Ver- 
nunft wider Uns, muß bekennen, daß Zeitlebens nit fo be- 
ängſtigt mich befunden, und mich ſehen zu laſſen ſchäme. 
Bedenke der Fürſt, was wir aller Welt für ein Exempel geben, 
wenn wir um ein elendes Stüd von Polen oder von der Moldau 
und Walachei unſre Ehr' und Reputation in die Schanz ſchlagen! 
Ich merke wohl, daß ich allein bin, und darum laſſe ich die 
Sachen, jedoch nit ohne meinen größten Gram, ihren Weg gehen.“ 

Sarkaſtiſch bemerkt zu dieſem Schreiben ein zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller: „Mit der einen Hand trocknete ſich alſo Maria 
Thereſia die Tränen, die ihr das Schickſal Polens entlockte, 
und mit der anderen unterzeichnete ſie den Vertrag, der ihr 
ein gutes Stück aus der polniſchen Beute zuſicherte.“ zen. 

Ein merkwürdiger Sport hatte ſich zu Anfang der zweiten 
Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts herausgebildet: die Duch- 
querung des Atlantiſchen Ozeans auf Fahrzeugen, die alles 
andere, nur keine modern gebauten Schiffe ſein durften. Dieſer 
Unfug — anders laſſen ſich die jedes praktiſchen Nutzens ent- 
behrenden Verſuche kaum bezeichnen, die dazu noch viele 
Menſchenleben koſteten — kam ganz plötzlich in Aufnahme, 
nachdem es dem engliſchen Kapitän Roßler 1849 geglückt war, 
mit einer gewöhnlichen chineſiſchen Oſchunke in anderthalb 
Fahren von China nach London zu gelangen, und durch die 
Ausſtellung des plumpen „Originalfahrzeuges“ ſowie durch 
Vorträge, die er in dem zu einem geräumigen Saal aus- 
geſtatteten Zwiſchendeck über ſeine Abenteuer auf dieſer Fahrt 
hielt, ein recht anſtändiges Vermögen zu verdienen. 

Der Ruhm Roßlers, den die Zeitungen als einen „zweiten 
Kolumbus“ feierten, da er auf einem noch zerbrechlicheren 
Fahrzeug, als es der Entdecker der Neuen Welt benützte, faſt 
die doppelte Strecke zurückgelegt hätte, ließ einen Amerikaner 
namens Archibald Balscar nicht ſchlafen. Dieſer wollte Roßler 
womöglich noch übertrumpfen. Mit Hilfe von guten Freunden 
baute er in aller Stille aus leeren, aber wieder verlöteten 
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Blechbüchſen jeder Art und Größe ein eiförmiges Fahrzeug 
von 15 Meter Länge, das an der einen Langſeite etwas abge- 
plattet und mit einem gleichfalls aus Blechbüchſen beſtehenden 
Deckel waſſerdicht zu verſchließen war. Die einzelnen Blechdoſen 
dieſes Rieſeneies wurden in zwei Lagen übereinander zufammen- 
gelötet und die Zwiſchenräume durch Pech und Teer ausgefüllt. 
Nach einem Jahr hatte Balscar fein „Schiff“ fo ziemlich 
fertig, mußte ſich nun aber doch an die Offentlichkeit wenden, 
um ſich die Mittel zur weiteren Ausrüſtung zu beſchaffen. Es 
braucht kaum erwähnt zu werden, daß ihm das Geld mehr als 
reichlich zufloß. Die amerikaniſche Preſſe bezeichnete dieſe 
Idee als geradezu glänzend und rührte fo eifrig die Werbe- 
trommel für den jungen Menſchen, daß das „Rieſenei“ am 
2. April 1851 zu Waſſer gelaſſen werden konnte. Damit der 
Charakter des Fahrzeugs gewahrt bliebe, war ſogar der Maſt, 
an dem ein einfaches Segel befeſtigt werden ſollte, aus runden 
Blechbüchſen hergeſtellt worden. Nachdem die „Amerika“ 
— ſo war dieſes originelle Transportmittel getauft worden — 
einige Probefahrten zur Zufriedenheit erledigt hatte, ſtach ſie 
am Vormittag des 10. April 1851 in See, umgeben von einer 
Anzahl von Dampfern, die ihr ein Stück das Geleit gaben. 
An Bord befand ſich außer dem „Erfinder“ Balscar der Steuer- 
mann der nordſtaatlichen Kriegsmarine Wilkiens als ſeemänni 
ſcher Leiter des waghalſigen Unternehmens, das auf nichts 
anderes hinauslief, als mit der „Amerika“ das europäiſche Feit- 
land, und zwar möglichſt einen engliſchen Hafen, zu erreichen. 
Die furchtbaren Mühſale, die die zwei in dem „Rieſenei“ 
eingeſchloſſenen Menſchen zu erdulden hatten, hat Wilkiens ale 
der überlebende Teilnehmer der Fahrt fpäter in einem Buche ver- 
öffentlicht, das auch 1855 in deutſcher Sprache in Leipzig erſchien. 
Da die „Amerika“ bei günſtigem Winde etwa drei Knoten 
machte, hatte man die Dauer der Reife auf ſieben Monate 
berechnet und danach auch den Proviant bemeſſen. Doch es 
kam anders. Bereits nach der erſten Woche geriet das Fahr- 
zeug in einen Sturm, der beinahe ſechzehn Tage anhielt und 
es weit nach Norden verſchlug. Balscar, der alles andere 
nur nicht ſeefeſt war, litt in der wie eine Nußſchale auf den 
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Wogen tanzenden und heftig ſchaukelnden „Amerika“ fo ſtark 
unter der Seekrankheit, daß er am achtzehnten Tage nach Be- 
ginn der Fahrt an Herzſchwäche verſtarb. Die Leiche warf 
Wilkiens über Bord. Dann trat beſſeres Wetter ein, völlige 
Windſtille, die jedoch zum Entſetzen des einſamen, in dem 
Fahrzeug eingeſperrten Steuermannes faſt einen vollen Monat 
dauerte. Mitte des dritten Monats trieb ein neuer tage- 
langer Sturm die „Amerika“ auf die Inſel Island zu, wo fie 
beinahe an den nördlichen Riffen zerſchellt wäre. Nur mit 
Mühe entrann Wilkiens hier dem drohenden Tode. 

Wieder trieb das nur ſchwer zu ſteuernde Fahrzeug zwei 
Monate, ſtarken Winden preisgegeben, auf dem Ozean umher. 
Kein Schiff zeigte ſich in der Nähe. Dann wurde es gegen 
Ende des fünften Monats an das Ufer der weſtlich von Schott- 
land weitab von allem Verkehr liegenden winzigen Inſel Rodall 
geworfen, die aus ſtarren, toten Felſen beſteht und nicht die 
Spur von Vegetation beſitzt. Dort blieb Wilkiens, nachdem 
er die „Amerika“ in eine geſchützte Bucht gebracht hatte, weitere 
acht Wochen, um ſich zu erholen. Nachdem er ſeine Vorräte 
durch in der Sonne gedörrtes Fleiſch der auf Rockall niſtenden 
Seevögel ergänzt und das Regenwaſſer aus den Felshöhlungen 
geſammelt hatte, ſtach er wieder in See. Ungünſtige Winde 
verſchlugen ihn jedoch abermals bis dicht an die norwegiſche 
Küſte. Nach unglaublichen Leiden landete er dann ſchließlich 
Mitte des elften Monats an der Oſtküſte von Dänemark bei 
der Hafenftadt Söndervig, halb wahnſinnig von den ausgeftan- 
denen Schrecken und Entbehrungen. 

Durch eine in New Vork veranſtaltete öffentliche Samm- 
lung erhielt er ſpäter ein Ehrengeſchenk von 30 000 Dollar. 
Die „Amerika“, die bemerkenswerterweiſe all die Stürme un- 
beſchädigt überdauert hatte, ſchenkte er ſeinen Rettern, zwei 
Heringfiſchern aus Söndervig, die ihn auf offener See an- 
getroffen und nach dem Hafen eingeſchleppt hatten. Das 
„Blechbüchſenfahrzeug“ wurde von den Fiſchern noch jahrelang 
als ſchwimmender Aufbewahrungsraum für ihre Netze benützt, 
bis es ſchließlich irgendwo als Alteiſen endigte. Durch ſein 
vorher erwähntes Buch verdiente Wilkiens noch weitere 
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20 000 Dollar, fo daß er ſich eine Brigg kaufen konnte. Er 
iſt als wohlhabender Mann 1876 in New Pork geſtorben. 

Bereits im Frühjahr 1853 verſuchte ein Holländer namens 
van Hörlingen nebſt zwei Begleitern auf einem 30 Meter 
langen Holafloß, in deſſen Mitte eine Kajüte eingebaut und 
das mit zwei kleinen Maſten verſehen war, nach Amerika zu 
gelangen. Von den drei Abenteurern hat man nie wieder 
etwas gehört. Nur Teile ihres Floſſes wurden drei Monate 
ſpäter an der Weſtküſte von Schottland angetrieben. Ein Jahr 
darauf, Auguſt 1854, ſtach der Norweger Tonſen mit einem 
ähnlichen Floß allein ohne Gefährten von Bergen aus in See. 
Sechs Wochen darauf ließ er ſich von dem Hamburger Dampfer 
„Senta“, der ihm mitten im Atlantiſchen Ozean begegnete, 
aufnehmen. Er erklärte das Unternehmen, auf einem Floß 
von ſo geringen Abmeſſungen die Überfahrt auszuführen, für 
unmöglich, wie in allen Zeitungen zu leſen war. 

Vielleicht wurden gerade durch dieſe Behauptung andere 
Wagehälſe angeſpornt, den Norweger und die Welt eines 
Beſſeren zu belehren. Aus der Menge der „Floßfahrer“, die 
in den folgenden zehn Jahren teils von Amerika, teils von 
Europa aus „ſtarteten“, ſoll hier nur der Verſuch des deutſchen 
Matroſen Franz Berner näher geſchildert werden. Berner 
ſchuf in New Vork ein Floß aus aufgeblaſenen Gummizylindern, 
das er „Nonpareil“ nannte, und traf wirklich auf dieſem ge- 
brechlichen Fahrzeug mit ſeinem Begleiter nach einer Reiſe 
von fünf Monaten glücklich in England ein. Die New Vorker 
Zeitung „Standard“, die die Sache finanziell unterſtützt hatte, 
zahlte ihm für dieſe Leiſtung 10 000 Dollar. 

Im Sommer 1862 verließ wieder der engliſche Lord Bal- 
troup mit zehn Begleitern auf einem den alten Wikingerſchiffen 
genau nachgearbeiteten Fahrzeug den Hafen von Aberdeen. 
Nach vier Monaten landete er nach einer vom Wetter außer- 
ordentlich begünſtigten Überfahrt in New Pork und hatte da- 
mit eine Wette von einer halben Million gewonnen. Dieſer 
Erfolg brachte unternehmungsluſtige Köpfe auf den neuen 
Gedanken, in kleinen, offenen Segelbooten den Ozean zu 
durchqueren. Im Auguſt 1865 fuhr der amerikaniſche Groß- 
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kaufmann Pellerſard auf einer 6 Meter langen Jacht von 
New Vork ab. Er büßte ſeine Wagehalſigkeit mit dem Leben 
und wurde nicht mehr geſehen. 1868 verſuchte Kapitän Arm- 
ſtrong von Baltimore aus auf einem 16 Fuß langen Schiffle in 
Europa zu erreichen, ohne jedoch ans Ziel zu gelangen. Trotz- 
dem glückte es ſpäter einigen tollkühnen Männern, ſo 1872 dem 
Franzoſen Marville, den Atlantik auf dieſe Weiſe zu bezwingen. 

Und nun noch kurz die moderne Zeit: Im Jahre 1912 
fuhr die Motorjacht „Detroit“, 8 Meter lang, von New Vork 
in ſechs Tagen nach Liverpool, das kleinſte Motorboot, das 
bisher den Ozean durchkreuzt hat. W. K. 

Wer anderen eine Grube gräbt — wird durch eine kürz- 
lich in Ungarn paſſierte Geſchichte in recht eindringlicher Weiſe 
illuſtriert. Der Bauer Franz Gal in K. wußte, daß ſein Nachbar 
goſeph Warga ein Paar Maſtochſen für 1800 Kronen verkauft 
hatte. Als nun Varga und ſeine Frau am Abend desſelben 
Tages ihr Haus verließen und zur Kirche gingen, ſchlich ſich 
Gal in die verlaſſene Wohnung, in der nur noch das ſechs- 
jährige Töchterchen des Ehepaares anweſend war. Nach 
längerem Suchen fand Gal das Geld, das er ſich aneignen 
wollte, im Ofen und ſteckte es zu ſich. 

Damit ihn nun das Kind nicht verrate, wollte er es beiſeite 
ſchaffen. Er knüpfte zu dieſem Zwecke einen Strick an einen 
Haken im Oeckenbalken, machte eine Schlinge und ſtellte einen 
Stuhl darunter. Wie im Scherz forderte er dann die Kleine 
auf, doch einmal den Kopf in die Schlinge zu ſtecken. Das 
ahnungsloſe Kind meinte lachend, der „Onkel“ ſolle ihr das erſt 
vormachen. Gal, ein ſehr kräftiger, korpulenter Menſch, kletterte 
wirklich auf den Stuhl und legte ſich die Schlinge um den Hals. 
Plötzlich brach der Stuhl unter ihm zuſammen, und der Bauer, der 
mit den Füßen nicht ganz den Fußboden erreichte, war verloren. 

Erſt lachte die Kleine noch über die verzweifelten Anſtren- 
gungen des „Onkels“, ſich aus der Schlinge zu befreien. Als 
Gal jedoch ſchließlich immer ſtiller wurde und ſich fein Geſicht 
ſchrecklich verfärbte, bekam das Kind es mit der Angſt und lief 
ſchreiend in die Kirche, wo es den Eltern von dem merkwürdigen 
Scherz des Nachbars erzählte. Als die Leute dann in das Haus 
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eilten, war der Dieb bereits eine Leiche. In feiner Taſche 
fand man das geſtohlene Geld, und die Angaben des Kindes 
klärten den wahren Tatbeſtand vollends auf. — 

In einer wirklichen Grube, die er zum Schaden anderer 
gegraben hatte, kam unlängſt ein Verbrecher in New Vork um. 
Der Sachverhalt war folgender. In einer Straße des New 
Vorker Oſtens mit ſehr lebhaften Verkehr brach eines Tages 
ein Teil des Straßenpflaſters ein. Dies führte zu einer über- 
raſchenden Entdeckung. Ein Pole namens Piwalla war vor 
zwei Monaten in New Vork angekommen und hatte in dieſer 
Straße Wohnung bezogen. Ihm gegenüber befand ſich der 
Zumelenladen eines Landsmannes von ihm. Zn unauffälliger 
Weiſe hatte Piwalla in Erfahrung gebracht, daß dieſer Juwelier 
außer einer ungeheuren Menge Juwelen von großem Werte 
an beſtimmten Tagen auch noch Bargeld im Betrage von faſt 
zwei Millionen Mark in feinem Geldſchrank habe. Um nun 
den Zumelierladen ausrauben zu können, kam Piwalla auf 
die Idee, einen Gang von dem Keller ſeines Hauſes nach dem 
gegenüberliegenden Grundſtück zu graben. Er ſtellte auch wirt- 
lich einen Schacht unter dem Straßenpflaſter her. Nachdem 
er mühſam und zumeiſt während der Nacht dieſen unterirdifchen 
Gang bereits in einer Länge von nahezu 5 Meter gegraben hatte, 
fiel das Erdreich plötzlich über ihm zuſammen und begrub den 
ſonderbaren Maulwurf, der nur noch als Leiche aus der Grube 
herausgeholt werden konnte. W. K. 

Neue Kartoffelſchälmaſchine. — Das Kartoffelſchälen bildet 
eine zeitraubende und zugleich ſchmutzige Arbeit in der Küche, 
die ſich recht häufig wiederholt. Unſere umſtehend im Bilde 
wiedergegebene Kartoffelſchälmaſchine beſeitigt auf außerordent- 
lich einfache Weiſe dieſe unangenehme Arbeit. Die Konſtruktion 
iſt einfach und dauerhaft. Der Behälter beſteht aus Zinkblech, 
das Getriebe iſt ſolid gebaut, und die Schälſcheibe aus einem be- 
ſonderen, ſchwer abnützbaren Kompoſitionsmaterial hergeſtellt. 

Die Handhabung iſt ſehr einfach. Man gießt etwas Waſſer 
in den Behälter und ſchüttet dann die Kartoffeln ungewaſchen 
hinein. Der Deckel wird wieder darauf gelegt, und man dreht 
nun die Handkurbel einige Minuten. Der Schälprozeß geht 
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äußerſt ſchnell vor ſich. Man ſchafft bis zu dreißig Pfund Kar- 
toffeln in 3 bis A Minuten je nach Größe der Maſchine. 

Nach dieſem Vorgang hat man nun nur noch die ſogenannten 
Augen zu entfernen, und die ganze Arbeit iſt fertig. Waſſer 
darf nur ſo viel in die Maſchine getan werden, daß die untere 
drehbare Rundſcheibe kaum hiermit bedeckt iſt. Weiter iſt es 
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vorteilhaft, die Maſchine nur bis etwas über die Hälfte mit Kar- 
toffeln zu füllen, da ſie dann ſehr leicht und ſchnell arbeiten kann. 
Weiche und welke Kartoffeln läßt man vor dem Schälen einige 
Stunden in kaltem Waſſer ſtehen, bis die Schale glatt wird. 
Nach dem Gebrauch ſpült man die Maſchine mit Waſſer aus 
und trocknet ſie etwas ab. Von Zeit zu Zeit muß geölt werden. 
Die Maſchine iſt infolge ihrer außerordentlichen Vorzüge für 
große und kleine Haushaltungen empfehlenswert. H. H. 
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Das Geheimnis des Pfennigs. — Gerade unſer kleinſtes 
Geldſtück bereitet dem Wortforſcher die größten Schwierig- 
keiten. Wie der Name „Pfennig“ entſtand und was er bedeutet, 
das iſt und bleibt ein Rätſel. 

Eine Zeitlang nahm man an, daß gewiſſe mittelalterliche 
Hohl- oder Schüſſelmünzen zu der Bezeichnung geführt hätten, 
daß „Pfennig“ darum von „Pfanne“ herzuleiten ſei und ſoviel 
wie „pfannenförmiges Geldſtück“ befagen ſolle. Aber dieſe Mei- 
nung älterer Forſcher haben neuere widerlegt aus gewichtigen 
Gründen, deren Auseinanderſetzung hier zu weit führen würde. 

Als weniger ſchnell von der Hand zu weiſen erſcheint da- 
gegen manchen eine andere Deutung. Dieſe will den Pfennig, 
der im Altnordiſchen penningr, im Althochdeutſchen phentine oder 
phantine hieß, mit dem althochdeutſchen Worte phant, Pfand, in 
Zuſammenhang bringen. Das klingt gewiß nicht unwahrſcheinlich, 
denn Geldſtücke waren, ſeit man fie kannte, natürlich das beliebteſte 
Pfand, durch deſſen Hinterlegung Erwerbungen zu machen waren. 
Auch daß „Pfennig“ urſprünglich nicht allein zur Bezeichnung 
einer beſtimmten Münzart gebraucht wurde, ſondern auch ſoviel 
wie Geldftüd überhaupt bedeutete, ſpräche dafür, daß in dem Worte 
ein allgemeinerer Sinn wie etwa, Pfandſtück'ſich verbergen könnte. 

Trotzdem freilich hat die Fachkritik auch dieſe Deutung für 
unbefriedigend erklärt, und die Vermutung wurde ausge- 
ſprochen, daß höchſtwahrſcheinlich irgend eine Entlehnung aus 
einer fremden Sprache in unſerem „Pfennig“ ſtecken müſſe. 
Dieſe Entlehnung glaubte man auch einmal gefunden zu haben 
in dem keltiſchen Worte pen, das ſoviel wie Kopf heißt. „Penne. 
ged“, Kopfſtücke, nannten nämlich die Gallier gewiſſe Münzen, 
die das Bildnis des Kaiſers oder den Kopf der Roma trugen. 
And nach dieſer volkstümlichen Benennung ſollte dann unſer 
Wort gebildet ſein. Da aber unſere eigenen, älteſten Pfennige faſt 
immer „kopflos“ waren, erſcheint dem Numismatiker die Sache 
ſehr bedenklich. Und fo hüten wir in unſerer Börfe wohl nach wie 
vor mit dem Pfennig zugleich ein kleines Geheimnis. K. v. g. 

Ein Wettrennen mit der Sonne. — Ein launiger Aſtronom 
hat darüber nachgedacht, wie es dem Menſchen auf der Erde 
gehen würde, wenn er ſich mit der Geſchwindigkeit der Sonne 
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fortzubewegen vermöchte. Es würden ſich aus dieſer Möglich- 
keit — richtiger allerdings Unmöglichkeit — die merkwürdigſten 
Erfcheinungen herausſtellen. 

Wir wollen alſo als gegeben annehmen, daß man ſich etwa 
mittels einer großen Flugmaſchine mit der enormen Schnelligkeit 
von 1600 Kilometern in der Stunde zu bewegen vermöchte. Dann 
könnte man ſich in einen regelrechten Wettlauf mit der Sonne 
einlaſſen, auch in der Gegend des Äquators, wo bekanntlich die 
ſcheinbare Bewegung der Sonne, das heißt die Umdrehung der 
Erde, am ſchnellſten vor ſich geht. In unſeren Breiten — nehmen 
wir die geographiſche Breite von Berlin an — brauchte man 
noch gar nicht einmal eine ſo ſchnelle Beförderung, um mit dem 
Laufe der Sonne am Himmel gleichen Schritt halten zu können. 

Wir fahren alſo von Berlin in einem Luftſchiff mit einer 
Geſchwindigkeit von 800 Kilometern in der Stunde um zehn 
Uhr vormittags ab, und zwar gegen Weſten, dann würde die 
Zeit, ſo lange wir die Reiſe fortſetzen, einfach ſtill ſtehen. 
Es würde dasſelbe eintreten, was nach dem Bericht der Bibel 
Joſua zu Gibeon vollbrachte, indem er zur Sonne ſprach: 
„Sonne, ſtehe ſtill!“ Die Sonne würde während unſerer Fahrt 
ihre Stelle am Himmel nicht verändern, mit anderen Worten: 
es würde immer zehn Uhr vormittags bleiben. Wenn man 
nun ſo immer weiter reiſen könnte, ſo könnte man den Tag bis 
in die Ewigkeit verlängern, und es würde niemals Nacht werden. 
In höheren Breiten als der von Berlin würde dazu ſchon eine 
geringere Geſchwindigkeit genügen, während man am Aquator 
eine Schnelligkeit von 1600 Kilometern in der Stunde einſchlagen 
müßte, um denſelben merkwürdigen Erfolg zu erreichen. 

Noch viel wunderbarer aber würde die Sache werden, wenn 
wir uns in entgegengeſetzter Richtung mit ſolcher Geſchwindigkeit 
bewegten, alſo der Sonne entgegen, von Weſt nach Oſt. Dann 
würde ein ganz ſchneller Wechſel von Tag und Nacht eintreten. 
Würde man ſich der Sonne mit genau derſelben Geſchwindigkeit 
entgegenbewegen, mit der fie ſelbſt ihren Lauf am Himmel zurück- 
legt, ſo würden Tag und Nacht nur halb ſo lange dauern als ſonſt. 

Ganz ſinnverwirrend aber würden die Verhältniſſe werden, 
wenn wir in unſerem Wettlauf eine noch größere Gefchwindig- 
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keit annähmen als die Sonne ſelbſt; denn dann müßte fich der 
Lauf der Sonne gerade umkehren: ſie würde im Weiten auf- 
gehen und im Oſten untergehen. Reifen wir von Berlin mit 
einer Geſchwindigkeit von 1600 Kilometern in der Stunde 
um zehn Uhr abends in weſtlicher Richtung ab, ſo würden 
wir zunächſt eine recht lange Nacht zu durchfahren haben, um 
dann die Sonne im Weſten aufgehen und ſich dann langſam 
in umgekehrter Richtung nach Oſten über den Himmel bewegen 
zu ſehen. Der ganze Tag würde ſich umkehren, und die Zeit, 
wie wir ſie zu meſſen gewohnt ſind, würde rückwärts gehen. 
Sobald wir aber unſere Reiſe unterbrächen, ſo würde die Sonne 
wieder ihren gewohnten Lauf einſchlagen, und wir könnten den 
eben verlebten Tag noch einmal verleben, freilich ohne den Fort- 
ſchritt unſeres Lebensalters dadurch gehemmt zu haben. 
Wenn man den Folgen einer Fortbewegung mit ſo un- 
geheurer Geſchwindigkeit noch weiter nachgeht, ſo ſtellen ſich 
fernerhin ganz ungewohnte Verhältniſſe heraus. So würden 
wir uns zum Beiſpiel mit einer Geſchwindigkeit von 1600 Kilo- 
metern in der Stunde ſchneller bewegen als der Schall, der nur 
etwa 1200 Kilometer zurücklegt. Daraus würden ſich bedenkliche 
Schlüſſe ergeben. Es wäre zum Beiſpiel vollkommen unmöglich, 
in der Fahrtrichtung irgend ein Signal zu geben, um etwa einen 
Zuſammenſtoß mit anderen ähnlichen Fahrzeugen zu vermeiden, 
weil wir uns eben ſelbſt ſchneller bewegen als der Schall. Geſetzt, 
es wäre möglich, mit einem Eiſenbahnzuge von folder Geſchwin⸗- 
digkeit zu fahren, ſo würde kein Pfiff und überhaupt kein Ge- 
räuſch vor dem dahinraſenden Zuge hörbar fein. Der Zug würde 
lautlos auf uns zukommen, und wir würden ſein Rollen erſt 
hören, nachdem er ſchon wieder viele Kilometer von uns fort 
ist, Würde er ſich in Gefahr befinden, mit einem ihm entgegen- 
kommenden Zuge zuſammenzuſtoßen, fo würde kein Lokomotiv- 
ſignal zur Warnung dienen können, denn man würde den Pfiff 
an der betreffenden Stelle erſt hören, nachdem das Eifenbahn- 
unglück längſt geſchehen wäre. Auf dieſe Weiſe würde ſich das 
ganze Weſen der Natur für den Menſchen verkehren, wenn es ihm 
nämlich wirklich jemals gelänge, Zeit und Raum durch Erzielung 
ſo ungeheurer Geſchwindigkeiten zu überwinden. D. C. 
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Wie Agnes Bernauer gerächt wurde. — Das ſehr erfolg- 
reiche und tieftraurige Theaterſtück „Agnes Bernauerin“, worin 
das Schickſal der unglücklichen Augsburgerin geſchildert wird, 
wurde im Jahre 1785 in Salzburg unter der Direktion Schika- 
neders, des Dichters der „Zauberflöte“, unter großer Anteil- 
nahme des Publikums aufgeführt. So ſehr die Zuſchauer 
das Schickſal der Heldin beklagten, ſo ſehr haßten ſie den Haupt- 
intriganten des Stückes, den Vizedom. Sie verloren voll- 
ſtändig jeden vernünftigen Maßſtab und übertrugen dieſen 
Haß auch auf die Perſon des Darftellers des Vizedom, der ſich 
nicht mehr auf der Straße ſehen laſſen konnte und endlich ſogar 
im Kaffeehaus tätlich angegriffen wurde. 

Das geſchah gegen Schluß der Spielzeit, und der große 
Geſchäftsmann Schikaneder benützte dieſe Stimmung des Publi- 
kums zu einem wunderbaren Trick, der ihm viel Geld einbrachte 
und die Leute außerordentlich befriedigte. Auf den Anfchlag- 
zetteln, welche die letzte Vorſtellung anzeigten, ſtand mit großen 
Buchſtaben: „Heute wird der Vizedom über die Brücke ge- 
ſtürzt!“ Abends hatte das Theater einen enormen Beſuch 
zu verzeichnen, denn das Schauſpiel der gerechten Beſtrafung 
des Vizedom wollte man ſich nicht entgehen laſſen. Die Vor- 
ſtellung verlief ohne jeden Mißton, aber ſchließlich wurde unter 
dem Zauchzen und dem raſenden Beifall der diesmal freudig 
erregten Zuſchauer an Stelle der Agnes Bernauer der Dar- 
ſteller des Vizedom über die Brücke geſtürzt. K. K. 

Der erlöſte Ochſe. — In einer mittelalterlichen Chronik 
wird folgende hübſche Anekdote erzählt. Ein Bauer war über 
ſeiner Arbeit müde geworden, hatte ſich auf den Feldrain gelegt 
und war eingeſchlafen. Inzwiſchen kamen des Weges einige 
herumlungernde Tagediebe, denen nichts weniger heilig war 
als das Eigentum anderer. 

„Du,“ ſagte der eine zum anderen, „nimm doch einen von 
den dort ſtehenden Ochſen und treibe ihn fort, mich dagegen 
ſteckſt du ins leere Geſchirr. Ich werde dann ruhig warten, bis 
der Bauer ausgeſchlafen hat.“ 

Als der Bauer erwachte, traute er kaum ſeinen Augen, als 
er an der Stelle des Ochſen einen Mann ſtehen ſah. 
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Der Gauner fing in klagendem Tone zu reden an: „Lieber 
Mann, gelobt ſei Gott, ich bin nun erlöſt. Ich war früher ein 
dem Trunke ergebener Menſch und wurde zur Strafe dafür 
in einen Ochſen verwandelt. Ich mußte dir den Pflug ziehen 
und überhaupt die ſchwere Arbeit eines Ochſen verrichten. 
Nun iſt meine Erlöſungsſtunde gekommen!“ 

Der Bauer rieb ſich die Augen und wußte nicht recht, wie 
ihm geſchehen; doch der Beweis war ja da, daß aus einem Ochſen 
ein Menſch geworden war. Nachdem er alſo den Mann eine 
Zeitlang betrachtet hatte, ging er auf ihn zu und bat ihn herzlich 
um Vergebung, daß er ihn als Ochſen ſo oft geprügelt, und 
löſte ihn vom Ochſengeſchirr los. 

Der Gauner verzieh ihm gern und ging ſeines Weges. 
Im nächſten Städtchen traf er ſeinen Genoſſen, und bald hatten 
ſie den Ochſen verkauft. 

Der Käufer trieb ihn aber nach wenigen Wochen wieder 
auf den Viehmarkt, woſelbſt ſich auch der um ſeinen Ochſen 
ſchnöde betrogene Bauer befand, um ſich einen anderen Ochſen 
zu erſtehen. Er ſchaute die Tiere der Reihe nach an, als er 
plötzlich ſeinen verloren gegangenen Ochſen wiedererkannte. 
Da überkam ihn ein heimliches Grauen, er ſchlich ſich zu dem 
Ochſen hin und flüſterte ihm ins Ohr: „Ich bedaure Sie, lieber 
Herr. Sie haben ſich wahrſcheinlich dem Trunke wieder zu ſehr 
ergeben, daß Sie wieder in einen Ochſen verwandelt worden 
find. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann.“ 

Dann bekreuzte er ſich wiederholt und verließ eiligſt den 
Viehmarkt. A. Sch. 

Amerikaniſche Addition. — Seit einiger Zeit benützt man 
in nordamerikaniſchen Bankkontoren eine beſondere Art des 
Zuſammenzählens längerer Zahlenreihen, die entſchieden ihre 
Vorteile vor der bei uns üblichen Art hat. 

Störungen ſind überall, wo mehrere Perſonen in einem 
Raume arbeiten, beim Rechnen unvermeidlich, und gerade beim 
Summieren bedeutet gewöhnlich die Störung einen neuen An- 
fang der Rechnerei, weil man die von Reihe zu Reihe zu über- 
tragende Zahl oft vergißt. Auch eine viel raſchere Kontrolle 
geſtattet das neue Verfahren und ein beſonders raſches Auf— 
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finden von Rechenfehlern, da man jede einzelne Reihe für 
ſich allein prüfen kann. 

Das nachfolgende Beiſpiel wird am beſten den Unterſchied 
zwiſchen der alten und der neuen Methode zeigen. Nehmen 
wir an, daß folgende große Zahlen zu addieren ſeien: 

ö 244 172 
987 541 
261 458 
734 265 
607 492 
315 657 
588 212 
557 561 
452 754 
134 266 


4 885 158 


Der Amerikaner ſchreibt nun das Reſultat der Addition jeder 
einzelnen Reihe direkt unter dieſe Reihe und addiert dann noch- 
mals die einzelnen Reihen — Reſultate alſo: 


244 172 
987 341 
261 458 
754 265 
607 492 
315 657 
588 212 
557 561 
452 754 
154 266 
58 
52 
56 
49 
45 
44 


4 885 158 


— EU — — 
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Seder ſelbſtändige Verſuch in der Praxis überzeugt von den 
Vorteilen des amerikaniſchen Syſtems. A. O. Kl. 
Starke Raucherinnen. — Eine Umfrage bei den Zigarren 
händlern der City in London hat ergeben, daß nicht nur die 
Damen der Londoner vornehmen Geſellſchaft, ſondern neuer- 
dings auch die Tippfräulein und andere Geſchäftsdamen zu 
ihren beſten Kunden gehören. Die Engländerin raucht heute 
ſo ſtark wie die Ruſſin, die Spanierin, die Franzöſin, die 
Holländerin. Eine der größten engliſchen Eiſenbahngeſellſchaften, 
die London and North Western Railway Company, hat ſogar 
ſchon beſondere Abteile für Raucherinnen eingerichtet. Daß auch 
die deutſche Frauenwelt dem „Kraut des Teufels“ heute mehr 
ergeben iſt als früher, kann nicht beſtritten werden, obſchon paſſio⸗ 
nierte Raucherinnen bei uns nur ausnahmsweiſe vorkommen. 
Anders in Spanien, wo ſich die Damen mit ihren roſigen 
Fingern ſo leidenſchaftlich ihre „Papelitos“ drehen, daß, als 
einſt die Königin Chriſtine ihren Hofdamen bei Strafe der 
Entlaſſung das Rauchen im Dienſt verbot, alle Hofdamen 
ſtreikten. Heute raucht die Königin-Mutter ſelbſt wie ein Schlot. 
Ahnliches ereignete ſich in Rußland, als Nikolaus II. auf 
Veranlaſſung ſeiner jungen Gemahlin den Hofdamen das 
Rauchen verbot. Die Fürſtin Woronzow, die täglich zehn bis 
fünfzehn „Bock“, das Stück zu zehn Rubel raucht, reichte ſofort 
ihren Abſchied ein. Die Zarin-Mutter, die eine ſtarke Zigaretten 
raucherin iſt, mied den Hof ſolange, bis der Zar ſein Verbot 
dahin milderte, daß den Hofdamen nur während des Dienſtes 
in der Öffentlichkeit das Rauchen unterſagt war. Heute haben 
die Fürſtin Woronzow, die Fürſtin Molin, die täglich für 
100 Mark Regalias raucht, die Fürſtinnen Ratufow und Uruſow, 
die als die eingefleiſchteſten Pfeifenraucherinnen nicht nur bei 
Hofe, ſondern auch von ganz Rußland gelten, und die Groß 
fürſtinnen die Genugtuung, daß die Zarin ſelbſt hin und wieder 
eine der delikaten Zigaretten ihres Gatten raucht, von denen das 
Stück je nach dem Ausfall der Ernte drei bis fünf Rubel koſtet. 
Zu den leidenſchaftlichſten Raucherinnen zählten unter den 
gekrönten Häuptern die Königin Chriſtine von Schweden und 
in neuerer Zeit die Königin Iſabella von Spanien, die Kaiſerin 
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Eliſabeth und in ihrer Glanzzeit auch die Kaiſerin Eugenie, 
die extra für ſie aus den feinſten türkiſchen Tabaken angefertigte 
oder ihr vom Großherrn geſandte Zigaretten rauchte. 

Das Rauchbudget mancher amerikaniſchen Oollarprinzeſſin 
erreicht jährlich den Betrag eines Miniſtergehaltes. Faſt jede 
vornehme Amerikanerin hat ihren Rauchſalon und beſitzt 
goldene, mit Diamanten eingelegte Zigarettendoſen von 
märchenhaftem Wert. Es gibt unter ihnen Zigarrenrauche- 
rinnen, die für eine Havanna 40 Dollar, wie der Londoner 
Rothſchild und der verſtorbene König Eduard, anlegen. W. F. 

Der enttäuſchte Schah. — Wie bekannt, trug Frau Dieulafoy, 
die Gattin des berühmten franzöſiſchen Archäologen und ſeine 
unermüdliche Mitarbeiterin bei ſeinen Forſchungen, ſtändig 
Männerkleidung, und unterſchied ſich in ihrem Außeren in nichts 
von einem alten, bartloſen Gelehrten. 

Der franzöſiſche Konſul L. weiß nun von der ihrem Ge— 
ſchlecht entfremdeten Dame folgende hühſche Anekdote zu er- 
zählen. „Ich befand mich,“ ſo ſchreibt er, „juſt in der Zeit, in 
der das berühmte Ehepaar in der Umgegend der Stadt Aus- 
grabungen vornahm, in Teheran. Der Archäologe hatte beim 
Schah bei dieſer Gelegenheit eine Audienz erbeten, die ihm auch 
unter Beobachtung des üblichen Zeremoniells bewilligt worden 
war. Nach dem Empfang des Gelehrten teilte der Dragoman 
dem König der Könige mit, daß auch deſſen Gattin um die Ehre 
bäte, ihre Huldigungen zu Füßen des Herrſchers niederzulegen. 

Der Schah geruhte lächelnd zuzuſtimmen und befahl, in 
der offenſichtlichen Erwartung, die Bekanntſchaft einer e 
Pariſerin zu machen: „Man bringe ſie her.“ 

Aber er war nicht wenig entſetzt, als er das Mannweib 
eintreten und den vorſchriftsmäßigen Knix machen ſah. Mit 
Staunen muſterte er ſie von Kopf bis zu Füßen, und dann 
ſagte er: „Man bringe den Kerl wieder hinaus.“ 

Das waren die einzigen Worte, die Frau Dieulafoy bei 
ihrer Audienz aus dem Munde des Schahs hörte. O. v. B. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
b Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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für alt und jung von Fans Dominik, F. m. Feldhaus, Hauptmann Otto Neuschler, 

Dr. A. Stolberg. Dr. 0. Steffens, Dr. Rugo Eckener und Dipl. ng. N. stern. Mit 
einem Geleitwort des Grafen Zeppelin. 2. Auflage. 
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